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Mag. Josef Moritz
geboren am 19. August 1937 in Wien Hietzing

Gespräch mit Astrid Hofer

Ich wuchs in der Wittgensteinstraße 24 auf und ging während des zweiten Welt-
kriegs in die Schule. Trotzdem verbrachte ich eine relativ unbeschwerte Kindheit 
und Jugend. Die Probleme bekommt man als Kind nicht mit. Mein Vater war ab 
1940 in Deutschland eingerückt. Mein Bruder war ein Jahr jünger. Bis Pfingsten 
1944 lebte ich in Wien, die erste Volksschulklasse besuchte ich in Mauer, wo heute 
die Rudolf Steiner-Schule ist. 

Am Pfingstmontag gab es einen schweren Fliegerangriff, man wollte einen Muniti-
onszug am Bahnhof Liesing bombardieren. Bombentrichter waren rund um unser 
Haus in Mauer. Aufgrund dieses Angriffs sind meine Mutter, Großmutter und wir 
Kinder auf´s Schloss Wildegg übersiedelt. Meine Mutter hat immer nur im Haus-
halt gearbeitet. Ich konnte jahrzehntelang eine Sirene ohne Grauen nicht hören als 
Folge der Fliegerangriffe. Ab 1944 bis Kriegsende ging ich in die Volksschule Sitten-
dorf. In Sittendorf war es während des Kriegs ruhig, zu Kriegsende war aber dort 
die Front. Im April 1944 kamen die ersten Russen, ich erinnere mich gut, als ich die 
ersten Russen sah. In Sittendorf hat der Major Hühner geschossen und vom Koch 
bekamen wir die Küchenabfälle. Persönlich habe ich keine schlechten Erfahrungen 
mit Russen gehabt.

Mit einem Leiterwagen sind wir zu Fuß von Wildegg nach Mauer zurückgekehrt. 
Ich erinnere mich an diesen unangenehmen Marsch. Die Gasthäuser Seewiese und 
Kugelwiese waren ausgebrannt, überall provisorische Gräber von Soldaten.

Nach der Volksschule war ich in der Hauptschule, wo heute das Goetheanum in 
Mauer ist. Beeinflußt durch den Vater, der Hauptschullehrer war, kam ich in die 
Lehrerbildungsanstalt in der Hegelgasse in Wien. 

Nach der Matura, 1956, waren die Aussichten für einen Lehrerposten sehr schlecht, 
einige sind zur Post oder Bahn gegangen. Ich war ein Jahr Fremdenführer in Wien 
für Schulklassen aus den Bundesländern. Durch die Führungen in der Schatzkam-
mer. der Kaisergruft etc. hat sich mein Interesse an Geschichte entwickelt. Nach 
einem Jahr 1957/58 kam ich nach Langestei, ein kleines Bergdorf im Bezirk Landeck 
in Tirol in die einklassige Volksschule, es saßen 8 Jahrgänge in einer Klasse. Außer 
mir hat der Pfarrer Religion und die Wirtin weibliches Handarbeiten unterrichtet. 
Ab 1960 war ich in Wien als Voksschullehrer angemeldet, als Springer in verschie-
denen Schulen, der VS Ober Sankt Veit, der HS Mauer in der Speisinger Straße, 
später in der Bendagasse. Nebenbei hatte ich Deutsch und Geschichte studiert. 1971 
wurde ich mit dem Lehramt für höhere Schulen fertig. Ich kam in den 19. Bezirk, die 
Krottenbachstraße als AHS Lehrer. Im Frühjahr 1974 wurden Lehrerstellen für die 
„antonkriegergasse“ ausge-
schrieben. Mein erster Ein-
druck vom Direktor Brei-
ner war: Er rief zu Hause 
an und fragte meine Frau, 
wieviele Überstundem ich 
nehme würde. Im Juni 1974 
gab es eine vorbereitende 
Konferenz.
Manches hat sich stark ver-
ändert, wie der Verkehr, 
manches, wie der Kirtag auf 
der Mauer sind seit meiner 
Jugend gleich geblieben.
Frage: Was ist Ihr Eindruck 
von der Jugend, verhält sie 
sich respektvoll älteren Leuten 
gegenüber?
Es gibt lästige und unmögli-
che Erwachsene ebenso wie 
Jugendliche. Früher war 
vielleicht die Erziehung et-
was anders, aber auch nicht 
besser. Die Zeit ist eben an-
ders.

Bild rechts: Josef Moritz, 1943 in der 
1. Volksschulklasse
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Gespräch mit Dr. Herta Feith

geboren am 20. November 1924 im Gespräch mit Flo Spevak und Luca Burghauser, 
Schüler der Fachmittelschule Alterlaa

Frau Feith ging in der Rahlgasse im 6. Bezirk in die Schule. Damals war es eine reine 
Mädchenschule. Sie wohnte im 4. Bezirk beim Naschmarkt. Sie wollte immer schon 
Französisch lernen, doch durch den Krieg wurde daraus nichts. 

Sie erzählte, dass bei Bombenalarm der Kuckuck aus dem Radio schrie. In der Stadt 
gab es damals bis zu 3 Stock tiefe Keller wo sie sich mit ihrer Familie versteckte. Am 
13. März 1945 sah sie mit ihren eigenen Augen den Brand der Wiener Staatsoper. 
Am Philipphof gegenüber von der Oper fiel eine Bombe genau durch das Fenster 
bis in den Keller und verschüttete fast 300 Leute die bis heute noch unten liegen. Sie 
arbeitete nach dem Krieg im Amerikahaus als Dolmetscherin. 

Was sie der Jugend von heute noch mitgeben will ist, dass diese viel und Verschie-
denes lernen soll !!

Der 1884 von dem Architekten Karl 
König errichtete Philipphof war zu 
dieser Zeit das größte Wohnhaus 
Wiens

In seinem Luftschutzkeller kamen 
am 12. März 1945 dreihundert Men-
schen ums Leben. Die meisten von 
ihnen liegen heute noch in den 
Trümmern unter dem Platz vor der 
Albertina begraben.

1988 wurde ihnen vom österreichi-
schen Künstler Alfred Hrdlicka ein 
Denkmal gesetzt, das Mahnmal ge-
gen Krieg und Faschismus (Bild un-
ten)

Bilder: Oben, Philipphof vor dem zweiten Weltkrieg.
Unten: Mahnmal gegen Krieg und Faschismus. 
Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Philipphof)
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Walter Hlavacek, der Herrenschneider
Gespräch mit Raphaela Guttmann und Darko Lepic, 

geboren am 2. Februar. 1928 in Kaisersteinbruch

Walter lernte das Schneiderhandwerk bei Kommerzialrat Stroß im 1. Bezirk am 
Schottenring 10, mit 16 Jahren mußte er zum Volkssturm einrücken, er gehörte 
zum letzten Aufgebot, er kam in Gefangenschaft, die Russen haben die „halben 
Kinder“ gut behandelt. Er wurde nach Ausschwitz verschleppt, dann schickten 
ihn die Russen nach Hause. Walter arbeitete als Geselle bei Herrn Stroß weiter, er 
machte die Meisterprüfung, heiratete und eröffnete im 4. Bezirk in der Heumühl-
gasse ein eigenes Geschäft. 

Raab und Figl als Kunden

Da er die ihm bekannten Kunden aus dem 1. Bezirk übernehmen konnte, hatte 
er für viele Berühmtheiten, wie Julius Raab, Theodor Körner und Leopold Figl 
Maßanzüge herzustellen. Schweren Herzens schloss er 2010 seine Werkstatt, nahm 
nicht einmal eine Nähmaschine mit und zog in das Pensionistenwohnhaus „Am 
Mühlengrund“. Hier fällt er als der „bestgekleidete Herr“ mit seinen schönen An-
zügen auf.

Walter ist sehr glücklich und hat hier viele Freundschaften geschlossen.

Maria Ludwig
 geboren am 2. Februar 1918 in Kaisersteinbruch, 

am Bild mit Lilly Brändle, Melanie Jaksch, Johanna Schagerl

Maria stammt aus einer kinderreichen Familie, der Vater war als Kriegsinvalider 
nach dem 1. Weltkrieg arbeitslos. Nach Absolvierung der Pflichtschule mußte sie in 
der Hitlerzeit in einem Rüstungswerk in Deutschland arbeiten. Die Fenster waren 
wegen der Gefahr, entdeckt zu werden, stets verdunkelt, Sie lebte in Baracken, die 
Arbeit war sehr schwer und mußte geheim gehalten werden, als Ausgleich durften 
sie tanzen gehen.

Zurück in Österreich

Nach dem Krieg lernte sie ihren Mann im Burgenland kennen und blieb bei ihren 
Zwillingen zu Hause. Eine Tochter ist schon verstorben, die zweite besucht sie re-
gelmäßig, ihr Enkel kümmet sich um sie wie um eine Mutter, da er früher während 
seiner Schulausbildung oft bei ihr wohnte.

Maria kam erst als über 90-jährige vor 2 Jahren zum Mühlengrund, da sie sehr 
schlecht gesehen hat. Jetzt ist sie fast blind, hört gerne Musik und hat hier viele 
liebe Bekannte.
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Ing. Wilfried Lentz 
geboren  am 30. Juni 1931 in Mauer, Gepräch mit Stefan Rezak und Petar Vucur

Wilfried Lentz wurde 1931 in Mauer geboren, als dieses noch eine selbständige ge-
meinde war.. Seine Volks-und Hauptschulzeit verbrachte er in Mauer und danach 
ging er auf die Weinbauschule in Klosterneuburg, die er im Alter von 20 Jahren 
abschloss. Danach stieg er in den väterlichen Weinbaubetrieb ein. Darauf bauten sie 
ein Haus in dem sie noch immer den Buschenschank führen. Wenig später heiratete 
er die Weinhauerstochter Margaretha, mit der er schon 53 Jahre verheiratet ist. Mit 
dieser hatte er zwei Kinder, von denen der Sohn Reinhard heute den Betrieb leitet. 

Seit 1958 kann sich die Familie Lentz Buschenschenker nennen, da sie ihren eigenen 
Wein verkaufen. Durch die Arbeit mit Pferden am Weinbau wuchsen Wilfried die 
Tiere ans Herz. Von Anfang an wusste er dass er Weinbauer werden wollte und hört 
noch immer nicht auf, seinem ehemaligen Beruf und jetzigen Hobby nachzugehen. 
Er würde diesen Beruf immer wieder wählen, obwohl dieser viel Mühe, Liebe und 
Hingabe forderte. Auch auf Urlaub war Herr Lentz nicht oft und hatte fast keine 
Freizeit, dennoch liebte er diese Arbeit. Weinbauen liegt schon lange in der Famili-
entradition, da auch sein Großvater Weinbauer war. 

1970 baute sein Vater ein 4500 Liter Fass (Bild rechts) das heute noch im Keller zu 
sehen ist. Sein Vater schnitzte ein Bild von seinem Geburtshaus auf die Vorderseite 
des Fasses, deshalb ist Wilfried auf dieses sehr stolz.   
Kommen Sie doch die Buschenschank einmal besuchen, kosten Sie den leichten 

Geschichte der Fam. Lentz 

Johann Lentz, von Beruf Brunnenmeister 
und Landwirt, zog 1812 von Perchtolds-
dorf nach Mauer in die Maurer Langegasse 
76. Sein Sohn Karl wohnte in der Maurer 
Langegasse 93 und war ebenfalls Landwirt. 
Erst der Enkel von Johann Lentz, Karl Georg, befasste sich ausschließlich mit Weinbau und 
eröffnete seinen Buschenschankbetrieb am Maurer Hauptplatz Nr. 9.

1930 begann er mit der Drahtrahmenerziehung, das heißt, die Reben wurden auf zwei Draht-
rahmen gebunden. Er forcierte den Weinbau weiter, indem er nach dem Zweiten Weltkrieg die 
erste Hochkultur im Süden Wiens einführte. Diese Art des Weinbaus wird heute nahezu von 
allen Winzern angewendet.

Karl Georg und Hertha Lentz kauften das Haus in der Maurer Langegasse 78. Ing. Wilfried 
und Margaretha Lentz bauten es um und eröffneten im August 1958 mit einem Schankraum 
ihren Buschenschankbetrieb. Die erste Erweiterung fand 1970 statt und fünf Jahre später kam 
ein separates Stüberl hinzu. Bis zu diesem Zeitpunkt wurde noch ein Pferd für die Bodenbe-
arbeitung eingesetzt. Danach wurde ein Traktor mit den entsprechenden Geräten angeschafft.

Reinhard Lentz besuchte von 1976-81 die Bundeslehranstalt für Wein- und Obstbau in Klos-
terneuburg. Im Jahr 1992 wurde sein Sohn Johannes geboren. In den Folgejahren wurden 
laufend Adaptierungen des Betriebes vorgenommen.
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Tor des Babenberger Schlosses „Maur im 
Gereute“, angefertigt im 17. Jh., für das im 
Schloss befindliche Jesuitenkloster, welches 
ab 1778 zur „Unteren Kaserne“ wurde. 
1895 wurde das Tor von der Familie Lentz 
erworben und 1983 dem Bezirksmuseum 
Liesing gespendet, wo es heute im Eingangs-
bereich zu sehen ist.

vorzüglichen Wein und treffen Sie 
einen Mann, der eine interessante 
Geschichte zu erzählen hat.

Ferdinand Wieninger, der sportliche Erfinder
geboren am 19. Juni 1937  in Brunn am Gebirge

Gepräch mit Manfred Car

„Ich wurde gegenüber dem Gemeindeamt von Brunn in ein Weinbauernhaus gebo-
ren, wir hatten eine Kuh, Schweine und Hühner. Als Kind half ich schon im Wein-
garten und half bei der Schneeräumung mit Pferdefuhrwerken im benachbarten 
Gliedererhaus (heute Heimatmuseum) mit. 

Arbeit bei Perfekta in Liesing

Mit 17 Jahren (1954) bekam ich eine Anstellung in der Firma Perfekta in der heuti-
gen Perfektastrasse. Wir erzeugten Schuhsohlen, Bodenbeläge, Dichtungen, Plastik-
bälle, später wurden wir mit der Firma Semperit fusioniert. Ich musste im Akkord 
„Balln“ (Bälle) erzeugen, wobei ich mit 16 Frauen in zwei Schichten zusammen-
arbeitete. „Frühstück mitnehmen brauchte ich nie, immer habe ich von einer et-
was Gutes zu essen bekommen“. Es ging darum, möglichst schnell zu arbeiten. Der 
Vorgesetzte schenkte den Frauen Schokolade, damit sie möglichst schnell arbeiten, 
dann kam der „Stopper“ und als Folge wurde das Akkordlimit für die volle Bezah-
lung hinaufgesetzt. Die Norm waren 720 Bälle pro Schicht (8 Stunden). PVC Pulver 
wurde zu einem Teig angerührt, in Formen haben die Frauen die Ballhälften er-
zeugt, die zusammengepresst wurden, meine Arbeitspartnerin musste den kleinen 

Fasching am Mühlengrund 2011:
Direktor Helmut Hempt als Pirat 
mit seinen Getreuen - lustig war´s, 
auch für die Gäste aus der 
„antonkriegergasse“
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Ball mit einer Düse aufblasen, ich drückte den Ball in eine Form, setzte eine zweite 
Form darauf, stellte sie in heißes Wasser, um das Fußballmuster darauf zu prägen, 
eine 2. Form nahm ich aus dem heißen, warf sie in kaltes Wasser, setzte sie auf eine 
Maschine, wo Pressluft den Ball aus der Form herauswarf.. Bei diesen Vorgängen 
entwickelte ich einige technische Verbesserungen, z. B. konstante Temperatur, da-
mit die Bälle immer gleich groß waren. Ich war dafür bekannt, dass ich sofort, wenn 
der „Stopper“ kam, langsam arbeitete, um das Akkordsoll nicht hinaufzusetzen.

Nach 7 Jahren wechselte ich zur Gießerei Boschan & Co. in der Seybelgasse in Lie-
sing, wo ich als Heizer arbeitete. Zuerst wurden die Drehöfen mit Holz erhitzt, da-
mit der Ölbrenner gestartet werden konnte.Wir schmolzen alte Bleirohre und ande-
re Metalle zu Barren, die dann weiter verkauft wurden. Nach zwei Jahren suchte ich 
wegen der Bleidämpfe, die ich 
ständig einatmen musste ei-
nen anderen Arbeitsplatz - ich 
ging zur Danubia Petrochemie 
Schwechat, wo ich bei der Po-
lyethylen Erzeugung mitart-
beitete. Nach meiner Heirat 
baute ich ein Haus in Brunn 
am Gebirge in der Heidesied-
lung neben dem Ziegelwerk 
der Firma Wienerberger. Das 
Werksgebiet, von dem heute 
noch ein Ziegelteich zu sehen 
ist, war zum Teil am Gebiet 
des 23. Bezirks, zum Teil in 
Niederösterreich.“

Bilder: 
Oben v. links nach rechts: Vor dem 
Wohnhaus Gattringer Str. 28 (Heute 
Anderle Pl. 4) ca. 1930. Großva-
ter Ferdinand Wieninger, Dampf-
straßenbahner auf der Linie 360, 
Großmutter, Onkel Franz Wieninger, 
Schuhmachermeister, Vater Ferdi-
nand Wieninger, Landwirt.

Unten: Wienerberger Ziegelteich, 
ca. 1970.

Robert Krikl, der Abendteurer
geboren 1956 in Wien, Führung am Georgenberg für die Klasse 7.F im Juni 2010

Robert Krikl ist in der Anton Krieger Gasse aufgewachsen, der Georgenberg ist der 
Platz seiner schönsten Kindheitserinnerungen: Als Bub spielte er in den Bunkern 
und „Geheimgängen“ der damals noch zugänglichen Ruinen der Luftnachrichten-
truppen-Kaserne.
Diese sollte nach dem Einmarsch der deutschen Truppen 1938 vom Luftgaukom-
mando XVII in der Kalksburger Straße Ecke Rysergasse am Georgenberg errichtet 
werden, wurde aber nicht fertiggestellt.
Ein neben der Kaserne errichtetes Barackenlager am heutigen Parkplatz am oberen 
Ende der Anton Krieger Gasse, brannte gegen Kriegsende nieder und die Rote Ar-
mee benutzte den teilweise fertigen Bau zu Wohnzwecken. 1949 wurde der Bau auf 
Betreiben der Alliierten abgetragen. Herr Krikl erzählte uns, dass nahe der Rudolf 
Waisenhorngasse in speziellen Baracken neue Funktechnologien erprobt wurden. 
Dort, wo 1976 die Wotrubakirche und 1997 das Freiluftplanetarium Sterngarten er-
richtet wurde, sind jetzt noch große Betonflächen zu sehen unter denen sich riesige 
Garagen für Lastwagen befanden. Die zur Versorgung des Lagers dienenden Was-
serbehälter sind heute noch in den Weingärten südlich der Rudolf Waisenhorngasse 
sichtbar (Bild oben im Hintergrund), ebenso ein geheimer Fluchtgang, dessen Aus-
stieg in den Weinbergen heute zubetoniert ist (Bild rechts).
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Bilde oben: Die heutige Anton Krieger Gasse um 1900, damals Alleegasse genannt.

Bild unten: Ausstieg des Fluchtgangs in den Weinbergen.

Mauer - Luftnachrichtenkaserne (aus: www.geheimprojekte.at/t_mauer.html)

1938-05:  Baubeginn des Barackenlagers für die Luftnachrichtenkaserne rund um den errichteten 
Exerzierplatz (heute Parkplatz) im Bereich Weixelbergergasse.
1938/Herbst: Das 1. Bataillon des Luftnachrichtenregimentes 4 zieht in das Barackenlager (Luftgau 
XVII).
1938-09: Baubeginn der eigentlichen Kaserne (Verwaltungsbauten, Arbeitsgebäude, Kasernenein-
fahrt, Betonmauer, Wachturm, Garagen,..) für die Luftnachrichtentruppe im Bereich Georgenberg 
(Gebiet der heutigen Wotrubakirche bis hin zur Betonmauer und Waldgrenze).
1939-09-01: Das stationierte Luftnachrichtenregiment 4 wird nach Polen verlegt. 
1940-06: Der letzte Barackenausbau beim Gemeinschaftslager im Bereich Eingang zum Klausen-
wald findet statt.
1941-06:  Es folgt die Einstellung des Kasernenbaus am Georgenberg wegen der allgemeinen 
Baustilllegung. 
1949 Demontage der oberen Bauteile durch die russischen Besatzungstruppen. Verwendung des (ge-
reinigten) Ziegelmaterials, der Dachschindeln sowie der Kanalrohre in weiterer Folge für Wohnbau-
ten in Wien und Niederösterreich.

Diese Anlage sollte die „schönste“ und „prunkvollste“ Kaserne im Wiener Raum werden; bei Be-
richten wird sehr oft über ein schloßähnliches Planungsvorhaben gesprochen. Weiters wird auch 
davon erzählt, daß ursprünglich das, dann schlußendlich am Gallitzinberg ausgeführte, Gauhaupt-

Blick auf die Luftnachrichtenkaserne von Süden während der Abbrucharbeiten1949: Gut zu erkennen ist die heute noch 
bestehende lange Betonmauer, die die Ebene, auf der sich heute der Sternengarten befindet, abstützt. Bilder aus: H. Böhm: 
Der Maurer Wald in alten Ansichten, Maurer Heimatrunde, 2010, 
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Lisann Beyer spricht mit Josefine und Josef Kreutzer

Josefine Kreutzer

Josefine wurde am 26.11.1928 in der früheren Tschechoslowakei geboren. Ihre Eltern 
waren wie in der damaligen Zeit typische Bauern und betrieben in der Gemeinde 
Bratelsbrunn (heute Březi bei Břeclav) ihre eigene Landwirtschaft.  Zusammen mit 
ihrer Schwester und ihrem Bruder spielte sie täglich mit den vielen Kindern aus der 
Ortschaft, somit hatten sie eine schöne und zufriedene Kindheit am Land.
Obwohl die Lehrer damals wesentlich strenger waren als heute, genoss sie ihre 
achtjährige Schulzeit, in der sie oft Spaß hatte.
1938 beendete sie ihr letztes Schuljahr kurze Zeit später wurde das Land dem Deut-
schen Reich angeschlossen. Daraufhin mussten ihr 20 Jahre alter Bruder und ihr 
Vater einrücken.
Als Josefine 14 Jahre alt war, begann die etwas schwierige Zeit und sie musste täg-
lich am Gutshof so fleißig wie nur möglich mitarbeiten, vor allem auch deshalb, 
weil ihr Bruder und ihr Vater einberufen worden sind. 
Im Jahre 1942 bekam die Familie einen Militärs Brief, der nichts Gutes beinhaltete.
Ihr einziger Bruder war im Krieg gefallen, es begann eine noch schwierigere Phase.
Kurze Zeit nachdem ihr Vater zurückkehrte, wurde ihre gesamte Familie und die 
Familien aus ihrem und den benachbarten Dörfern von den Tschechen vertrieben.
Weil ihre Schwester Theresa Marx nach Österreich zu ihrem Mann flüchtete, be-
schloss der Rest der Familie ebenfalls dorthin zu gelangen.
Mit Hilfe eines Bekannten, dem sie ein paar Habseligkeiten zukommen ließen, ge-

quartier von Schirach am Maurer Berg seinen Standort hätte finden sollen.  Aufgrund der allge-
meinen Baustilllegung wurde der Ausbau Mitte 1941 eingestellt. Zu diesem Zeitpunkt waren die 
Mannschaftsunterkünfte, Versorgungseinrichtungen inkl. Kläranlage/Kanalisation und Garagen-
bauten, sowie die Verwaltungs- und Arbeitsgebäude, die Betonmauer und Stacheldrahtumzäunung, 
der Wachturm, etc. fertiggestellt. Einige noch geplante oberirdische Anlagenteile wurden aber nicht 
mehr ausgeführt.
Die unterirdischen Anlagenteile waren vollständig fertig, lediglich der letzte Innenausbau (Wand-
verkleidungen etc.) wurden auch nicht mehr ausgeführt. Unterirdisch ist die Anlage deshalb weitaus 
größer als die oberirdischen Reste vermuten lassen; jedoch die genaue Geländebeobachtung läßt 
viele Rückschlüsse zu.
Die Luftnachrichtenkaserne verteilte sich grob gesehen auf zwei, baulich getrennte Baubereiche. Der 
Bereich, der auch in der ersten Baustufe gebaut wurde, liegt zwischen der heutigen Weixelberger-
gasse, Anton-Kriegergasse, Kalksburgerstraße bis hinein in die Weinberge und umfaßt die sog. Ba-
rackenlager, die Küche, Speisesaal, Offiziersunterkünfte, Kläranlage und Kompaniegebäude sowie 
den sog. Exerzierplatz.
Der zweite Bauteil umfaßt das Gebiet am heutigen Georgenberg (Wotrubakirche), wo die lange Ka-
sernenmauer (heute noch gut zu sehen), die Verwaltungs- und Arbeitsgebäude, Kasernenhauptein-
fahrt, Wachturm, 2 Garagenbauten, unterirdische Anlagenteile, Wasserzisternen (außerhalb des ei-
gentlichen Kasernenzentrums, im Wald gelegen, zwischen Wotrubakirche und Maurer Langegasse), 
etc. errichtet wurden.
Neben diesen zwei Hauptbaugebieten finden wir jedoch auch Anlagenteile im Bereich des heuti-
gen Ausflugzieles „Schießstätte“. Angemerkt sei hier, daß dieser Bereich bereits vor dem WK 1 als 
Schießplatz genutzt wurde und einige Bauteile sicher noch aus dieser Zeit stammen. Bei diesen Bau-
teilen handelt es sich um die bereits erwähnte Schießanlage und kleinere Gebäude. Weiters sieht man 
in diesem Waldbereich zwischen Schießstätte und Lainzer Tiergartenmauer eine Art von Schneisen 
mit Beton- und Erdwällen, diese wurden angeblich zur gedeckten Reparatur von Flugzeugen ver-
wendet.

Blick auf den Haupteingang der Luftnachrichtenkaserne in der Verlängerung der Anton Krieger Gasse. Die Stützmauer, 
rechts ist bis heute erhalten, an Stelle des Gebäudes befindet sich heute der Sternengarten. Bild zur Verfügung gestellt von 
Heinz Böhm, Maurer Heimatrunde.
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Mal in seinem Leben weiter als nur bis zu der nächsten Ortschaft. 
1943 war es dann so weit und Josef Kreutzer musste einrücken. Er begann seinen 
Arbeitsdienst in Wien am Flughafen. Später war er ungefähr vier Monate in Hol-
land um die Pionierausbildung zu machen. Als er dann 18 Jahre alt wurde, kam er 
in Holland in ein Montecassino.
Später dann wurde er in Ostpreußen durch eine Menge von Splittern verwundet 
und wurde in das Lazarett nach Düringen gebracht. Josef durfte 14 Tage lang einen 
Genesungsurlaub machen und danach musste er sofort wieder einrücken.
Am 9. Mai bei Kriegsende, wurde er in russische Gefangenschaft genommen. Die 
Russen brachten ihn nach Wologda, wo er Straßen pflastern musste oder Holzarbei-
ten durchführen.
Als er endlich wieder ein freier Mann war und zurück nach Tschechien durfte, be-
gann eine schwierige Zeit. Die ersten paar Monate war das Essen sehr knapp und 
sie ernährten sich hauptsächlich von Zuckerrüben, wodurch sie natürlich an Ge-
wicht verloren.
Zunehmen konnte er erst dann wieder, als er in verschiedenen Fabriken zu arbeiten 
begann und wieder Geld verdiente.
Einen Monat nach seiner Rückkehr in Tschechien beschloss seine Familie nach Ös-
terreich zu gehen. Sie hatten großes Glück, weil ihnen ein Bekannter die dazu feh-
lende Bewilligung besorgen konnte. Alle anderen aus seinem Dorf, die sich weiger-
ten zu gehen, wurden einfach nach Deutschland gebracht. 
Ohne Probleme gelangten sie über die Grenze und kamen auf einem fremden Land-
gut in Poysbrunn unter. Sie hatten eine Abmachung, wenn sie dort bleiben wollten, 
dann müssen sie auch fleißig mitarbeiten und so begann Josef als Traktorfahrer. 
Auf dem Hof wohnte bereits eine andere Familie, die ebenfalls dort untergekom-
men war. Ihm fiel sofort das hübsche und liebe Mädchen der Familie auf, ihr Name 
war Josefine.
In Wien im Jahr 1944 begann Josef bei den Wiener Verkehrsbetrieben als Busfahrer 
zu arbeiten. 1954 ging er dann in die Pension.
Seine Meinung zu der Jugend: Er erzählte mir, dass sie einfach in ihrer Kindheit/Ju-
gend NICHTS hatten. Und es war egal ob man reich oder arm war, jeder war gleich 
und jeder spielte mit jedem ohne Benachteiligung oder Bevorzugung!
Er findet es schlecht, dass heutzutage alle so unterschiedlich sind, weil einer mehr 
und einer weniger hat. Früher waren alle gleich, weil keiner etwas hatte!
Josefine und Josef:
Die Liebe kam zum Glück von beiden Seiten und so wurden sie ein Pärchen. Wegen 
der schlechten Zeit, blieben sie für vier Jahre ein normales Paar, bis sie 1953 im en-
gen Familienkreis endlich heiraten konnten. Sie bekamen noch im selben Jahr ihren 
ersten und einzigen Sohn, auf den sie immer sehr stolz waren.
Die Zeit verging und verging und eigentlich warteten sie darauf, dass die Familie 
eines Tages zurück in ihre Heimat kehren könne. Als sie langsam erkannten, dass 
das nicht der Fall war, begannen sie sich darauf einzustellen in Österreich zu blei-
ben. Danach zogen sie in eine nette Wohnung nach Wien.
Heute leben sie noch immer in ihrer gemeinsamen Wohnung in Wien und genießen 
jeden einzelnen Tag miteinander.

langten sie über die Grenze und wurden bei einem Gutshof in Poysbrunn, Öster-
reich, aufgenommen, als Gegenleistung mussten sie selbstverständlich fleißig mit-
helfen. Sie erzählte mir, dass sie nie zu hungern brauchten, da sie immer genügend 
Essen vom eigenen Feld hatten. Außerdem berichtete Josefine von einer anderen 
Familie, die ebenfalls Unterschlupf auf dem Hof fand. Ein besonderes Familienmit-
glied von ihr, war ein netter junger und gutaussehender Kerl, in den sie sich kurz 
darauf verliebte. 

Josefine denkt, dass es der jetzigen Jugend wesentlich besser geht und empfindet 
das für gut! 
Heute lebt sie gemeinsam mit ihrem Mann und ist für alles dankbar!

Josef Kreutzer
Geboren am 04.01.1926
Josef der älteste von fünf Kindern, wuchs zusammen mit seinen zwei Schwestern 
und zwei Brüdern in Tschechien auf dem eigenen Landgut auf.
Er erzählte mir von einer schönen Kindheit, obwohl sie nicht viel hatten. Es wurde 
mit simplen Steinen auf der Straße gespielt oder einfach selber ein Spielzeug oder 
sogar ein ganzes Spiel konstruiert. Im Winter sind sie eislaufen oder Schlitten fah-
ren gegangen oder haben einfach eine lustige Schneeballschlacht begonnen. 
Er besuchte mit Freude die Schule und schloss die acht Grundschuljahre ab. Danach 
ging er zwei Winter lang auf die Winzerschule, die Schule war wirklich nur im Win-
ter, da im Sommer am eigenen Gut hart mitgearbeitet wurde.
Langsam begann die Zeit, wo ein Jugendlicher nach dem andern der Hitler-Jugend-
Gemeinde beitrat auch Josef war einer von ihnen. Es war für jeden selbstverständ-
lich Mitglied zu sein, ein Riesenvorteil der Gesmeinschaft waren die vielen Ausflüge 
und Sportlichen Aktivitäten. Es wurden Wochenausflüge unternommen und man 
musste nichts dafür bezahlen. Durch diese Gemeindschaft kam Josef zum ersten 
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Ursel Hatzinger-Winkler Geburtshelferin des Liesinger 
Schulverbundes

geboren am 23. Mai 1942  in Maribor, Gespräch mit Lisann Beyer

Ursel ist in Marburg an der Drau als erstes von weiteren fünf Kindern geboren wor-
den. Während der Kriegszeit wurde Ursel bei ihren Großeltern in Kärnten unter-
gebracht. Sie war noch zu klein, um sich Kriegserinnerungen behalten zu können.
Trotz des Krieges konnte sie eine schöne und zufriedene Kindheit in Kärnten genie-
ßen.
In ihrer Erinnerung ist geblieben, dass heftig mit den Bauern in der umliegenden 
Gegend Nahrung getauscht worden ist. Außerdem wurden monatlich Lebensmit-
telmarken ausgeteilt, mit denen man das Nötigste einkaufen konnte. Ihre Familie 
und sie brauchten niemals zu hungern, denn zusätzlich hatten sie das Glück, dass 
ihre Großeltern Besitzer eines großen Gartens waren, in dem sie selber Salate, Zwie-
bel und anderes Gemüse pflanzten und ernteten. 

Kindheit, Schule, Beruf…
Ihre Mutter arbeitete als Lehrerin und ihr Vater als Richter, zusammen lebten sie fast 
10 Jahre in Wolfsberg in einer Einzimmer-Notunterkunft mit Küche. Dort kamen 
noch drei Geschwister auf die Welt. 
Diese Wohnsiedlung, befindet sich in einem riesigen Park, der sich am Nachmit-
tag hervorragend zum Spielen eignete. In Wolfsberg besuchte sie auch die Volks-

schule und ihr erstes Hauptschuljahr schloss sie ebenfalls dort ab. Danach zogen 
sie, wegen eines Stellenangebotes für den Vater, nach Völkermarkt in eine riesige 
Wohnung, wo sie dann auch ihre Pflichtschule fertig machte und anschließend die 
Ausbildung zur Lehrerin absolvierte.
In Völkermarkt kam dann auch ihre älteste Schwester auf die Welt. Ihre Familie 
wohnte dor, bis zur Pensionierung ihres Vaters.
Ursel fuhr täglich mit den Bus nach Klagenfurt um dort die Matura zu machen. 
Nachdem sie sie bestanden hatte, begann sie als Lehrerin im Lavanttal in einer Ver-
suchsschule zu arbeiten. An den eigentlichen Versuch dieser Schule, kann sie sich 
nicht mehr erinnern, jedoch an eine Konfrontation mit ihrem Direktor. Die Reibun-
gen zwischen den beiden wurden immer gröber, bis sie vom Schulinspektor abge-
zogen und in eine Schule nach Wolfsberg versetzt worden ist. Dort blieb sie ein Jahr 
danach ging es ab nach Bad St. Leonhard, wo sie ihre Schulzeit besonders genießen 
konnte.

„Mann in einer Zeitschrift“, Ehe, Familie…

Bei einem Frisörbesuch, hat sie zum ersten Mal ihren Mann gesehen. Denn wäh-
rend sie auf ihre Dauerwelle wartete, blätterte sie eine Zeitung sorgfältig durch und 
entdeckte durch Zufall die Kontaktannonce, wo ein netter und attraktiver Mann 
abgebildet war. Nach einigen Briefen, kam es zu ihrem ersten Treffen und kurz da-
rauf folgte die Hochzeit, danach der Umzug nach Wien. Heutzutage wären sie die 
perfekte Patchwork Familie gewesen, er brachte zwei Kinder mit in die Ehe und sie 
eines. Ursel zog insgesamt vier Kinder groß, da sie später noch ein gemeinsames 
Kind auf die Welt brachten. 
Sie verbrachte vier Jahre zuhause um sich um die Kinder kümmern zu können. Sie 
verspürte jedoch nach kürzester Zeit den Willen wieder in einer Schule arbeiten zu 
wollen.

Karriere…

Durch Zufall erfuhr sie über ihre Schwester, die damals auch Lehrerin war, dass es 
in Wien einen Lehrermangel gibt und sie zurzeit dringend Arbeitskräfte suchen.
Bei ihrem Besuch beim Stadtschulrat wurde sie zuerst von einem Personalchef ab-
gewiesen. Dank ihres starken Willens blieb sie stur sitzen und forderte mit dem   
Präsidenten zu sprechen, der sie dann im 20. Bezirk anstellte.
Wegen ihres Fleißes schaffte sie es, sich immer fortzubilden und immer wieder neue 
Kurse zu belegen.
Sie begann sich für die Gastschüler und Immigranten besonders zu interessieren 
und sich an dem steigenden Problem des Verständnisses zu beteiligen.
Neben ihrem Beruf und ihrer Familie machte sie die Prüfung für die Hauptschule. 
Sie wurde sogar Stellvertreterin des Direktors, bis sich die Gelegenheit ergab sich 
selber für diesen Posten zu bewerben. 
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Der restliche Verlauf …

Den Erfolg ihres hart ausgearbeiteten Konzeptes erklärte Ursel so, dass die Lehrer 
davon so begeistert waren, weil sie selber an dem Konzept mitarbeiteten und so 
jeder seine Meinung miteinfließen lassen konnte.
Nach diesen ganzen Diskrepanzen und Problemen hatte Ursel sechs erste Klassen 
an ihrer Schule, worauf noch viele folgten. Deshalb bekam die Schule auch das neue 
Gebäude gesponsert und wurde zur Brückenschule. 
Leider war das Unternehmen zu teuer und wurde deshalb von Jahr zu Jahr immer 
mehr gekürzt, bis es am Schluss einen Finanztod erlitt.
Fast genau 20 Jahre war sie Direktorin an der Dirmhirnschule und liebte ihren Be-
ruf, bis zu ihrer Pensionierung im Jahre 2008; es fiel ihr wirklich schwer ihre Schule 
zu übergeben und sich zurückzuziehen.
In ihrer ganzen Karriere betrachtete sie die Schule, Schüler und Lehrer als „Ihres“. 
Also ihre Schüler, ihre Schule und ihre Lehrer. Jedoch achtete sie stets darauf, dass 
ihr Familienleben nicht unter ihrem starken Einsatz litt.
Nach 23 Jahren Ehe hat sich das Ehepaar scheiden lassen, sie haben sich über die 
Jahre leider auseinandergelebt.

Ursel heute…

Ihren Rat an uns Schüler: lernen, lernen, lernen!
Sie empfindet es vor allem wichtig Sprachen zu erlernen, nämlich schon von Kin-
desbeinen an.
Als Vergleich zu Österreich, nannte sie mir Amerika, wo ein großer Teil der Bevöl-
kerung 2-3 Sprachen spricht. Das würde sie sich auch für uns wünschen.
Als sie mir das erzählte, bekam ich sofort den Eindruck als hätte sie Lust sich weiter 
für die Schüler und deren Bildung einzusetzen und weiterzukämpfen. Als ich nach-
fragte bestätigte sie mir das auch, ich fand das bemerkenswert.
Sie versicherte mir auch, dass 
LehererIn sein kein Beruf sei, 
sondern eine eigene Beru-
fung.

Ursel Hatzinger- Winkler hat 
für ihre Schule, Schüler, Leh-
rer und Familie gelebt.

Die Direktorin und ihre Startprobleme…

Sie erreichte diese Position und wurde Direktorin an der Schule Dirmhirngasse im 
23. Bezirk. 
In ihrem ersten Jahr als Direktorin passierte etwas Ungewöhnliches. Die Schule er-
hielt von nur 7 Kindern eine Anmeldungen für das nächste Schuljahr. Als Ursel das 
hörte bekam sie einen Schock und begann nachzuforschen.  Sie erfuhr, dass das 
Inspektionsamt die Dirmhirngasse mit der Bendagasse zusammenlegen wollte, da 
sie ein neues Gebäude für ein Amt brauchten, und sich das Schulgebäude dazu gut 
eignete. 
Das Inspektionsamt erzählte jedem Elternteil, der sein Kind in der Dirmhirngasse 
anmelden wollte, dass diese bereits voll sei und schickte sie in die Bendagasse.
Sie erfuhr, dass die benachbarte Schule Anton Krieger Gasse einen tollen Schulver-
such hatte, den sie auch unbedingt haben wollte. Es handelte sich um die „neue 
Mittelschule“. Ursel machte sich einen privaten Termin mit Werner Fröhlich, dem 
damaligen Direktor der Anton Krieger Gasse in einem Café aus, um das Problem 
zu bereden. Das Hauptproblem war, dass die Dirmhirngasse zu wenig Schüler hatte 
und die Anton Krieger Gasse viel zu viele.
Zusammen konnten sie das Problem schnell lösen und bildeten sogar Arbeitsgrup-
pen um ein Verbesserungskonzept  auszuarbeiten.
Am nächsten Tag wurde sie vom Stadtschulrat aufgefordert sofort zu kommen. An-
fangs dachte sie ein Lob zu bekommen, weil sie ihre Schule gerettet hatte, jedoch 
stellte es sich schnell heraus, dass sie mehr oder weniger angeklagt wurde. Sie wur-
de damals im Café bei dem Gespräch mit dem Direktor belauscht und gemeldet.
Als sie zusammen mit Direktor Fröhlich die Missverständnisse klarstellen konnte, 
wurde der neue Schulversuch auch an ihrer Schule zugelassen.
Sie entwickelten ein Konzept, was einen Zusammenhang zwischen allen Schulen 
im 13. und 23. Bezirk bewirken sollte. Anfangs wurden sie von den anderen Schulen 
ausgelacht, jedoch wurde das eingereichte Konzept bewilligt und kam zu Stande.

Unterstützung des Finanzministers…

Bei dem Versuch von dem Finanzminister unterstützt zu werden, passierte ihnen 
ein recht amüsantes Erlebnis. Weil sich die drei auserwählten Damen vom Portier 
des Finanzministeriums nicht abwimmeln ließen, wurden sie hinauf in ein wun-
derschönes Besprechungszimmer geführt. Nach kurzer Zeit kam ein Herr, ohne ein 
Wort von sich zu geben,  brachte auf einem Tablett eine Flasche Sekt mit Gläsern 
und verschwand  wieder. Die Damen hatten keine Lust auf den Sekt und ließen ihn 
unberührt stehen. Nach einer Weile kam der Mann wieder und  bat die Damen ihm 
zu folgen. Er begleitete sie wieder ohne Worte hinaus, also vor die Türe. Als der 
Mann wieder hineinging und die Türe schloss, schauten sich die drei Damen an 
und mussten einfach herzlich lachen. 

Die heutige KMS Dirmhirngasse, bekannt 
als „Brückenschule“ seit Fertigstellung 
des neuen Gebüudes, welches mittels einer 
Brücke mit dem markanten Backsteinbau 
verbunden ist.
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Prof. Ruth Agathe Adele Mucke und 
Dr. Hermann Mucke

Ruth geboren am 01. August. 1925 in Wien, Hermann geboren am 1. März 1935
 Gespräch mit Helena Wittich und Arabella Weidlinger

Frau Ruth Mucke war lange Zeit Lehrerin an unserer Schule und hat mit ihrem 
Mann, Dr. Hermann Mucke, schon bei vielen unserer Projekte mitgearbeitet und 
mitgewirkt.  Darum war es für uns eine Freude mit ihnen das Interview zu führen 
und somit noch mehr über sie zu erfahren. Frau und Herr Mucke haben uns immer 
herzlich und begeistert empfangen.  Wir freuen uns immer wieder mit ihnen zu-
sammen an Projekten arbeiten zu dürfen.

Ruth wurde in Wien geboren und wuchs im 5. Wiener Bezirk und später in Liesing 
auf. Sie hatte eine jüngere Schwester und ihr Vater war ein in Wien geborener Ita-
liener, dadurch hatte Ruth die italienische Staatsbürgerschaft, die ihr letzten Endes 
das Leben rettete. Ihr Vater war  Schlafwagenkondukteur und Dolmetscher und 
war daher viel im Ausland.  Trotz ihrer jüdischen Herkunft, ihr Vater war evange-
lisch, ihre Mutter stammt aus einer jüdischen Familie, besuchte sie eine katholische 
Klosterschule.
Die ersten Schüsse der Revolution begannen als sie gerade in der Schule war. Seit-

dem musste sie sich zuhause immer von Fenstern fernhalten, da auch auf Häu-
ser geschossen wurde. Ein Schulkollege, der auch ein enger Freund von Ruth war, 
musste wegen seiner jüdischen Herkunft die Schule verlassen. Sie konnte sich nicht 
einmal von ihm verabschieden, weil ihre Mutter ihr verboten hatte das Haus zu 
verlassen.
Ruth musste schon mit jungen Jahren die erste Erfahrung mit Rassenkunde durch-
leben. Sie wurde damals von einer Lehrerin als Heidenkind beschimpft. Eines ihrer 
schlimmsten Erlebnisse war,  als sie von einem Mann auf der Straße mit den Worten 
„Du bist noch nicht vergast worden“ angespuckt wurde.
Da ihr Vater in Wien nicht mehr arbeiten konnte, musste Ruth mit ihrer Familie 
nach Italien fliehen.
Sobald in Wien wieder Ruhe einkehrte wollte sie wieder zurück, vor allem da ihr 
Vater eine Stelle bei Meindl versprochen wurde.  Auf der Zugfahrt nach Wien wur-
de der Zug in Simmering angehalten.  Alle Italiener wurden vom Militär aufgefor-
dert unverzüglich den Zug zu verlassen. Nur durch die goldene Uhr ihres Vaters 
konnte er sich auf einen Tauschhandel mit dem Schaffner  einlassen und so nach 
Wien kommen. In Wien mussten sie sich noch eine Zeit lang in einem Keller nahe 
dem Südbahnhof verstecken. In Liesing bekamen sie Unterschlupf bei einer Haus-
frau, von Nachbaren bekamen sie Kleidung und Matratzen. 
Als wir sie nach einem prägenden Erlebnis während der Kriegszeit fragten, erzählte 
sie uns, dass sie durch einen Bombentreffer verschüttet wurde, es jedoch aus eige-
ner Kraft schaffte sich mit den Händen heraus zu graben. 
Mit jungen 14 Jahren begann Ruth neben der Schule zu arbeiten. In der Nachkriegs-
zeit wurde ihrer Schwester verboten die Schule zu besuchen. Dank ihrer Lehrerin 
durfte Ruth zur Matura antreten. Sie dachte, nun würde ihr Leben beginnen. Sie 
ging schwimmen, segeln und tanzen und versuchte all das was ihr in der Nazizeit 
nicht ermöglicht wurde, nach zu holen. 
Sie begann mit dem Studium, dabei studierte sie immer nur 1 Semester um das 
folgende Semester zu arbeiten und dann wieder 1 Semester zu studieren. Ruth hat 
gekellnert, geputzt und auf Kinder aufgepasst um sich ihr Studium zu finanzieren.
Sie beendete ihr Studium und heiratete bald darauf zum ersten Mal. Aus dieser 
Ehe stammt ihr erster und einziger Sohn, der 1955 auf die Welt kam.  Die Ehe hielt 
jedoch nur 6 Jahre.
Ihren jetzigen Ehemann, Hermann Mucke, lernte sie im Planetarium kennen. Herr 
und Frau Mucke haben keine gemeinsamen Kinder, jedoch haben sie jeweils einen 
Sohn mit in die Ehe gebracht. Im Moment sind sie stolze Großeltern von 6 Enkel n 
und einem Urenkel. 
Als wir über die Unterschiede der damaligen und heutigen Zeit redeten, versuchte 
uns Frau Mucke nahe zu bringen, dass wir dankbar sein sollten, heutzutage ohne 
große Umwege studieren zu können, denn für sie war es damals nicht so einfach.
Als wir sie nach ihrem Lebensmotto fragten, antwortete sie uns lächelnd: „Der Beste 
Weg zum Erfolg ist Arbeiten.“

Dr. Hermann Mucke ist ein österreichischer Astronom und langjähriger Leiter des 
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Astronomischen Büros in Wien.
Er wurde in Wien geboren und lebte dort bis zum Jahre 1941. Als der Krieg ausbrach 
zog er mit seinen Eltern und seinen 3 jüngeren Schwestern aufs Land wo sie bei ei-
nem Bauern Unterschlupf fanden. 
Er konnte nicht einmal alle vier Volkschulklassen besuchen, da sie während dem 
Krieg im Keller bleiben mussten. Aufgrund dessen konnte er als Kind nicht multi-
plizieren und dividieren. 
Herr Mucke maturierte in Wien und studierte später Physik an der Technischen 
Universität Wien.
1964 wurde er Leiter des Wiener Planetariums und 1971 übernahm er auch die Lei-
tung der Urania-Sternwarte. Er führte beide bis zu seiner Pensionierung im Jahre 
2000. Ebenfalls zu erwähnen ist die von ihm selbst konstruierte und erbaute Stern-
warte in Mauer, 23.Wiener Bezirk. Einer seiner vielen Leistungen die er während 
seiner erfolgreichen Karriere erbrachte, war der Aufbau der ersten und einzigen 
vollautomatischen Meteor Kamera. 
Er ist glücklich mit Ruth Mucke verheiratet und ist sehr dankbar dafür sie an seiner 
Seite zu haben, denn er meint, dass er ohne ihre Hilfe und Unterstützung nicht so 
viel in seinem Leben erreicht hätte. Weiters erzählte er uns, dass er aus einer Familie 
mit dominanten Frauen stammt und es somit gewohnt ist, dass Kommando an seine 
Frau zu übergeben- So nennt er sie liebevoll „Königin des Hases“. Auf die von uns 
gestellte Frage, was das Beste in seinem Leben sei, meinte er, seine Ehe.
Wie auch seine Frau, brachte er einen Sohn mit in die gemeinsame Ehe. Dieser stu-
dierte Biochemie und besitzt nun eine Firma für Pharmaberatung. Inzwischen sind 
Herr und Frau Mucke stolze Großeltern von sechs Enkeln und einem Urenkel.
Sein Lebensmotto :

„Was du tust, tu’s mit ganzem Herzen“ – Konfuzius

Dr. Hermann Mucke, von 1971 bis 2000 Leiter der Urania-Sternwarte, an dem von ihm konzipierten Doppelfernrohr

Prof. Ruth und Dr. Hermann Mucke stets bereit ihr 
Wissen und ihre Erfahrung mit er Jugend zu teilen: 
Oben beim Interview, rechts in einer Diskussion in 
der Schule RGORG 23, „antonkriegergasse“ und 
unten bei einem Überraschungsbesuch der Klasse
7.B im Juni 2010 in ihrem Garten,
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 Johanna Leodolter erzählt über das Café Hirsch

Sie ist die Mutter des Geschäftsinhabers, geboren 1931

Franz Hirsch wurde am 20.9.1878 geboren. Im Erwachsenenalter eröffnete er sei-
ne Konditorei am 15.6.1914 in der Perchtoldsdorferstraße 1 (Bild rechts oben). Als 
Franz im 1. Weltkrieg einrücken musste, führte seine Frau Maria das Geschäft. Spä-
ter übernahm der Sohn Heinz das Geschäft welches jedoch durch den 2. Weltkrieg 
zerstört wurde. Heinrich Hirsch und seine Frau konnten es nach den Instandset-
zungen in den Jahren 1947 und 1948 vergrößert eröffnen (Bild rechts unten) 
Des Weiteren wurde ihm anlässlich der Konditoreiausstellung von der Landes-
innung Wien der Zuckerbäcker die „Goldene Torte“ verliehen. Jahre später über-
siedelte das Unternehmen in größere Räumlichkeiten in das Haus Wien-Liesing, 
Breitenfurterstraße 360. Dadurch wurde der Kundenkreis erweitert. Seit 1987 führt 
Heinrichs Neffe Heinz Leodolter das Geschäft unter dem Namen Heinrich Hirsch 
Café-Konditorei Inhaber Heinz Leodolter. 

Am 15.6.1989 sollte das Jubiläum des Unternehmens gefeiert werden, was leider 
durch das Ableben von Heinrich Hirsch verhindert wurde. 1993 folgte der Umbau 
der Konditorei, 2010 wurde, gleichzeitig mit der Neugestaltung des Liesinger Plat-
zes, ein wunderschöner Wintergarten angebaut.

Franz und Maria 
Hirsch vor ihrer im 
Jahr 1914 gegründeten 
Konditorei (rechts)

Heinrich Hirsch an der 
Kaffeemaschine der 
neu eröffneten Kon-
ditorei in den 1950er 
Jahren (unten) und mit 
seiner Gattin am Ver-
kaufspult.
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Dr. Ilse Breiner, Zeugin der Errichtung der Schule 
„antonkriegergasse“

geboren am 30. Mai 1930 im Gespräch mit Lisann Beyer

Dr. Breiner wurde in Brunn am Gebirge, in ihrem Wohnhaus geboren, weil sie da-
mals zu schnell war. In genau diesem Haus wohnt sie auch heute noch. Ihr Vater, 
der aus dem Sudetenland kam, hatte das Haus 1929 gekauft, es wurde um 1910 
erbaut. 
Sie hatte eine hochintelligente Schwester, die leider schon mit 27 Jahren an der Zu-
ckerkrankheit starb. Zur Volksschule ging Ilse in Brunn am Gebirge bei den Schul-
schwestern, jedoch hatten 1938 die Nationalsozialisten die Privatschulen aufgelöst 
und so musste sie die letzten zwei Volksschuljahre in Perchtoldsdorf absolvieren. 
Dort waren 64 Schülerinnen in einer Klasse, das führte dazu, dass Ilse die Hälfte 
ihrer Klasse nicht einmal kannte. Danach besuchte sie das Gymnasium Eisentorgas-
se (heute Bachgasse) in Mödling. 1944 wurde das Gymnasium, so wie alle anderen 
auch wegen der vielen Fliegerangriffe geschlossen. Sie kam mit der Kinderlandver-
schickung in die Hohe Tatra, Slowakei. Im Sommer 1944 kamen die Russen in die 
Slowakei und die Familie flüchtete nach Salzburg, dort vollendete sie die Schulaus-
bildung und maturierte 1948.

Kein Hunger…

Auf die Frage, ob sie in den 
40er Jahren, wie viele Österrei-
cher hungern musste und auf 
Lebensmittelkarten angewie-
sen war, antwortete sie: „Mein 
Vater, der aus einer Bauernfa-
milie stammte, hatte im Garten 
eine Obst- und Gemüseplanta-
ge mit Bienen, die Honig pro-
duzierten, Hühnern, Hasen 
und Tauben. Wir versorgten 
uns selbst mit Nahrung, seit 
dieser Zeit ist meine Lieblings-
speise gebratene Taube.“ 
Hinterher meinte sie, so gute Tauben, wie sie hatten, gibt es heute nicht mehr. 

Schule, Beruf, Mann…

Ilse besuchte nach der Matura in Wien die graphische Akademie und studierte an 
der Universität Wien Kunstgeschichte 
und Archäologie. Während der Besat-
zungszeit wohnte sie in Wien im Stu-
dentenheim, das war für ein Mädchen 
sicherer als im russisch besetzten Brunn 
zu leben. 
Nach dem Studium, das sie mit dem 
Doktorat abschloss, war sie als Führerin 
für die Wien Aktion tätig.
Bei einem Studentenball lernte sie ihren 
Mann, Dr. Walter Breiner kennen.
Bald darauf kamen die Söhne Matthias, 
Markus und die Tochter Ingeborg zur 
Welt.
Als Mutter von 3 Kindern, hatte Ilse kei-
ne Möglichkeit ihren Beruf vollständig 
auszuüben, so engagierte sie sich ehren-
amtlich im Verein Brunner Heimathaus.
Auf meine Frage ob es eine glückliche 
Ehe war, erklärte sie mir, dass sie sehr oft 
miteinander gestritten haben. Ilse ist der 
Meinung, dass Streiten wichtig ist, sie 

Unterrichtsminister Fred Sinowatz überreicht den Schulschlüssel an Di-
rektor Dr. Walter Breiner, 1974
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Ilse heute…

Sie gestand mir, dass seit dem Tod ihres Mannes leider alles ein wenig bergab mit 
ihr gehen würde.

Ihr Rat für die Jugend von heute ist, dass sie viel lesen soll und lernen sich gut aus-

zudrücken und zu sprechen. Guter klarer Ausdruck ist im Berufsleben wichtig!

Links: Ein seltenes Bild von der Erbauung der AHS und Gesamtschule Anton Krieger Gasse, 
aufgenommen im Februar 1973: Man sieht den Rohbau des Osttraktes, der auch als erster eröffnet wurde und später einige 
Jahre die Handelsakademie beherbergte.
Wie aus dem Rohbau ersichtlich, wurde die Schule so konstruiert, dass die Wände zwischen den Klassen in diesem Teil 
„verschiebbar“ sind, um leichter Teilungsräume zu schaffen (die für den Unterricht in Leistungsgruppen gebraucht wur-
den.)
Bild unten aus dem Jahr 1979: Ursprüngliche Bezeichnung des RGORG 23, als noch die Handelsakademie im selben 
Gebäude untergebracht war
Quelle: Bezirksmuseum Liesing 

meinte: “Ohne Streiterei wäre das Leben fad!“ Sie hätte es nicht ertragen können, 
wenn ihr Mann ununterbrochen dieselbe Meinung wie sie gehabt hätte. Über 50 
Jahre war das Ehepaar Breiner verheiratet, bis Walter Breiner, der spätere Direktor 
unserer Schule Antonkriegergasse 2010 verstarb.

Erbauung unserer Schule…

Er war es, der die Schule Anton Krieger Gasse als einzige Gesamtschule Österreichs 
an einem Gymnasium aufgebaut hatte. Unterrichtsminister Fred Sinowatz über-
reicht 1974 den Schulschlüssel an Direktor Dr. Walter Breiner. Um als AHS-Lehrer 
auch den Pflichtschulbetrieb kennenzulernen, hatte er zuvor an der Hauptschule 
Dirmhirngasse Klassen unterrichtet.

Im Frühjahr 1974, vor der Eröffnung der neuen Schule waren die Wege noch nicht 
asphaltiert, rund herum war noch alles voll Erde und Schutt, die Schule stand mit-
ten auf einem Feld. Außerdem gab es noch keine Sekretärin, so unterstützte Ilse 
ihren Mann bei der Aufnahme der Schüler für die 1. und 5. Klasse. Vieles war noch 
nicht fertig, es gab keine eingerichtete Direktion. Die Schüler der 2. Klasse hatte ihr 
Mann aus der Hauptschule Dirmhirngasse mehr oder weniger „mitgenommen“. 
Anfangs gab es noch nicht mal einen Schulwart, weil der erste Bewerber gleich 
wieder heimgeschickt wurde, da er zum ersten Arbeitstag bereits betrunken in die 
Schule kam, gestärkt vom Bauernmarkt.
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Eduard Giffinger
geboren am 20. November 1940 im Gespräch mit Lisann Beyer

Eduard wurde knapp vor Kriegsbeginn als erstes Kind seiner Eltern Eduard und 
Emilie Giffinger in Wien geboren. Seine Mutter ging damals mit ihm und seiner 
Tante, die ebenfalls ein Kind in seinem Alter hatte, nach Oberösterreich. Dort gab es 
in einem Gasthof einen Zufluchtsort für Mütter mit Kindern. Zusammen mit unge-
fähr 10 anderen Frauen mit Kindern lebten sie auf diesem Hof.
Sie haben sich mehr oder weniger vor dem Krieg versteckt!
Obwohl Eduard fast keine Erinnerungen behielt, wusste er ganz genau, dass er nie 
zu hungern brauchte, er musste zum Glück nie das Gefühl kennenlernen, wie es ist 
mit einem leeren Magen schlafen zu gehen.
Bis zum fünften Lebensjahr von Eduard lebten sie in Oberösterreich und somit 
konnte er eine gewöhnliche Kindheit mit Spiel und Spaß genießen, trotz Kriegszeit.

Ein besonderes Erlebnis behielt er jedoch ganz genau im Gedächtnis, er stand da-
mals als kleiner Junge auf einem Hügel und spielte, als er plötzlich hunderte von 
Fliegern sah, die den Himmel über ihm bedeckten. Als er seine Mutter fragte, was 

die Flieger da oben ma-
chen würden, antwortete 
sie betroffen: „Die fliegen 
in Richtung Wien, um uns 
zu bombardieren.“

Ein zweites Erlebnis be-
hielt er noch in Erinne-
rung. Er, seine Mutter und 
Tante waren noch in Wien 
und mussten bei einem 
Bombenangriff auf Wien 
in einen provisorischen 
Schutzkeller fliehen, bei 
diesem handelte es sich um 
einen Keller, der sich unter 
der damaligen Liesinger- 
Brauerei befand. 

Heimkehr nach Wien 

1945 kamen sie wieder zu-
rück nach Wien. Sie hatten 
extremes Glück, ihr Wohn-
haus hatte den Krieg tat-
sächlich überstanden und 
ihre Wohnung war noch 
voll intakt.
Als die Soldaten der Rus-
sen bei ihnen einen Besuch 
in der Wohnung abstatteten, hat einer von ihnen das Spielzeugauto von Eduard 
weggenommen, der andere Soldat jedoch war so warmherzig, dass er es dem klei-
nen Jungen wiedergab. Das freute Eduard unheimlich und hinterließ einen guten 
Eindruck von den Russen bei ihm.

Seine Mutter schaute wirklich immer, dass ihr kleiner Junge nicht an Hunger leiden 
musste, auch nach dem Krieg. Als sie einmal frische Orangen vom Markt mitbrach-
te, wunderte sich Eduard was das ist beziehungsweise wie man diese essen sollte. 
Er kannte keine Orangen, für ihn war das aber nichts Schlimmes, weil er halt von 
ihrer Existenz nichts wusste. Für seine Mutter aber, war das nicht so einfach zu 
begreifen, dass ihr eigener Sohn in seinem Leben noch keine einzige Orange zu 
Gesicht bekommen hat.

Eduard Giffinger als Baby (oben) und als Kleinkind (unten) mit seinen Eltern 
Emilie und Eduard
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Vater kehrt auch zurück:

1947 kam sein Vater, der für ihn damals ein fremder Mann war, durch ein Fenster 
gestiegen in die Wohnung aus dem Krieg zurück. 
Er lernte seinen Vater erst mit 7 Jahren kennen.
Als ich Eduard fragte, ob ihm sein Vater aus dem Krieg erzählt hat, verneinte er 
die Frage. Fügte aber hinzu, dass, bevor sein Vater 1962 an einem Nierenversagen 
starb, er an seinen letzten paar Lebenstagen begann, ein wenig über den Krieg zu 
sprechen. Jedoch keine Heldengeschichten sondern nur Menschliches. Dass er zum 
Beispiel einem seiner Gegner einen Verband gegeben hat.
Als der Krieg zu Ende war und Eduards Vater zurückkehrte, wurde kurze Zeit spä-
ter sein kleiner Bruder geboren, mit dem er immer ein enges Verhältnis hatte.

Schule, Ausbildung, Beruf …

Eduard besuchte mit fünf Jahren sein erstes Volksschuljahr, er ging in die Dirmhirn-
gasse, weil seine für ihn vorgesehene Schule von Bomben zerstört war.
Dort hatten sie einen sogenannten „Wechselunterricht“, das bedeutet sie hatten eine 
Woche Vormittagsunterricht und in der darauf folgenden Woche Nachmittagsun-
terricht und dann wieder umgekehrt. Das war deshalb so, weil jeder Lehrer zwei 
Klassen unterrichten musste.
Er besuchte die Schule mit Begeisterung. 
Allerdings hatte sein zu früher Schulbeginn einen anfänglichen Nachteil, er durfte 
noch nicht mit seiner Lehre beginnen, weil er zu jung war. Deshalb wurde Eduard 
wieder heimgeschickt und meldete sich bei dem Institut „Jugend am Werk“ an, wel-
ches sich um Jugendliche, die keine Lehrstelle bekommen, kümmert. Dort erlernte er 
bereits einige Dinge, 
die ihn dann auf sein 
späteres Berufsleben 
vorbereiteten. Sei-
ne Lehrstelle wurde 
ihm glücklicherwei-
se freigehalten und 
so konnte er nach ei-
nem halben Jahr mit 
bereits erlernter Er-
fahrung seinen Beruf 
Schlosser erlernen.
Er schloss seine Lehre 

Eduard bei der AGENDA Ver-
anstaltung „Wir sind viele - 
Wer ist wer?“ im September 
2010

ab und führte seinen Beruf um die 25 Jahre aus.

Als er viele Jahre später nach Oberösterreich zurückkehrte um zu schauen, ob es 
den Gasthof noch gibt, traf er dort die Großmutter des Hauses, die früher eine junge 
Wirtin war, sie konnte sich an ihn noch erinnern und erzählte ihm einiges aus dieser 
Zeit. 

Über einen gemeinsamen Freundeskreis, lernte Eduard seine zukünftige Frau Mat-
hilde kennen und lieben. Sie heirateten glücklich und bekamen miteinander zwei 
Kinder. 
Nach einigen Jahren Ehe, beschlossen beide einvernehmlich sich voneinander zu 
trennen und sich scheiden zu lassen. Seine Ex-Frau, gehört jedoch immer noch zu 
seiner großen Familie.
Eduard heiratete ein 2. Mal in einem kleineren Kreis und ist bis jetzt immer noch 
glücklich mit seiner Frau Elisabeth. 
Mit 38 Jahren bekam er noch einmal die Chance in die Schule zu gehen, um sich 
fortzubilden und eine gewerkschaftliche Ausbildung zu machen.
Ab 1987 arbeitete er dann beim Österreichischen Gewerkschaftsbund als Sekretär in 
Klein- und Mittelbetrieben. Bis zu seiner Pensionierung im Jahr 2001.
Bei diesem Beruf, lernte er sein Interesse an der Integration kennen.
2006 wird er schließlich Mitglied der Agenda 21 Plus und engagiert sich besonders 
bei der Integrationsgruppe. Er genießt es, endlich das machen zu können, was ihm 
Spaß macht.

Eduard hat ein gutes Verhältnis zu unserem Bezirksvorsteher Manfred Wurm, der 
ihn damals vorschlug zu einem Treffen zu kommen, wo über das Thema „Zusam-
menleben“ diskutiert wurde. Es ging um den Globalen Hof, wo 50% „Alte Österrei-
cher“ und 50% „Neue Österreicher“ wohnen. Da hörte er zum ersten Mal von der 
Agenda.

Sein Interesse galt immer schon den Menschen 
anderer Kulturen. Er war sogar schon in den 80er 
Jahren Mitglied in dem türkischen Verein „Öster-
reichisch-Türkische Freundschaft“.

Mittlerweile hat Eduard drei Enkelkinder und zwei 
Urenkel. Mir scheint es so, als ob seine große Fami-
lie ein sehr wichtiger Bestandteil seines Lebens ist.
Heute lebt er zusammen mit seiner Frau Elisabeth 
im Wohnpark in Alt- Erlaa und genießt jeden Tag.

Bei Veranstaltungen packt Eduard gerne sein Akkordeon aus und 
spielt als Alleinunterhalter Wienerlieder.
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With regard to weather, the winds over England often come from the west after it 
has travelled a great distance over the Atlantic.  These winds pick up a great deal of 
moisture (3) but one must not, however, think it is always raining.  It is true that east 
England is dryer than the west, but it’s interesting to note that the west enjoys more 
sunshine hours per year.  For example, when it rains in Cornwall it will usually rain 
very heavily but not for a long time, whereas in the east (Norfolk and Suffolk for 
example) it may drizzle (4) without stopping for over a week.

English food is very good – for English people!  They are used to it.  Usually more 
vegetables and less meat are served and less spice (5) are used than in Austria.  It is 
possible to be served with cold pork, lamb or beef served with either pickled (6) red 
cabbage, pickled onions or piccalilli etc.  Mmmmmm!

I strongly recommend that you try just a little of anything new to you before you 
decide whether you like it or not.
A visit to a foreign country is a marvellous adventure.

Glossary

(1) countryside = Land
(2) sizeable = ziemlich groß
(3) moisture = Feuchtigkeit
(4) drizzle = Sprühregen
(5) spices = Gewürze
(6) pickled = pökelt 

Henry Albert Wright, der „einzige Engländer“
bei der Lesung „Gemeinsam am Mühlengrund“ im Nov. 2010 mit Mag. Helga Patocka

geboren 1922

Austria and England – Some Differences You May Notice

When I first came to Austria to stay in 1973 I thought what a lovely countryside (1) 
it possessed.  In England the countryside is also lovely but there is a noticeable diffe-
rence: England has approximately five times more people per square kilometre than 
Austria.  In England, therefore, you will usually never be far from some sizeable (2) 
towns.

In Austria you are taught good English, but if you speak to English people you may 
not always understand them because they may not reply in good English.  Natu-
rally, an Austrian in Austria does not always speak good German.

Bei einer generationenübergreifenden und interkulturellen Veranstaltung 
der AGENDA 21+ war Mr. Wright der einzige Senior am Mühlengrund, der 
aus einem anderen Kulturkreis stammte. Hier seine unterhaltsame Erzäh-
lung darüber, was in Österreich anders als in seiner Heimat ist:

Zusammenfassung

Als ich 1975 erstmals nach Österreich kam, bewunderte ich die herrliche Landschaft, 
in England ist es auch schön, aber die Bevölkerungsdichte ist fünfmal größer.
In Österreich lehrt man gutes Englisch, nur versteht ein Engländer die Östereicher 
nicht immer, denn sie antworten oft nicht in gutem Englisch.

In England regnet es oft, da die Westwinde viel Feuchtigkeit bringen.
 
Englisches Essen ist herrlich - für Engländer! Es ist wenig gewürzt, mehr Gemü-
se, serviert mit kaltem Schwein, Lamm oder Rindfleisch, mit Rotkraut, gepökelten 
Zwiebeln oder Essiggemüse - köstlich ...

Probieren Sie täglich ein wenig Neues, dann werden Sie sehen, dass der Besuch ei-
nes fremden Landes ein Abenteuer ist!
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Maximilian Stony, Direktor unseres Bezirksmuseums
geboren am 5. Oktober 1931 im Gespräch mit Lisann Beyer und Johanna Schagerl

Maximilian Stony ist der einzige Sohn von einer Wienerin und einem Grazer, er ist 
bei einer Hausgeburt in Zagreb auf die Welt gekommen. In Kroatien deshalb, weil 
seine Großeltern bereits zwei Jahre zuvor dorthin ausgewandert sind und seine El-
tern ihnen folgten. Bis zum Jahre 1939 lebte seine Familie in Kroatien. Daher ist Ma-
ximilian zweisprachig aufgewachsen und ist heute sehr froh darüber, auch  diese 
Sprache zu beherrschen. Seine Eltern ließen sich scheiden und so zog seine Mutter 
mit ihm wieder nach Wien-Ottakring zurück. 

Kind sein in der Kriegszeit…

Seine Kindheit bezeichnet Stony als sehr schön, jedoch auch  prägend. 
Wie viele andere Kinder wurde auch er mit ungefähr 12 Jahren nach Ungarn und 
später nach Niederösterreich aufs Land geschickt, um dem Krieg auszuweichen 

Maximilian Stony, 1937 mit seinen Eltern

und sich erholen zu können. Jedoch als er 
zurück nach Wien kam, waren die Bom-
benangriffe und der Krieg noch nicht zu 
Ende.
Er erzählte uns von ein paar Erlebnissen, 
die er gut in Erinnerung behalten hat. Zum 
Beispiel wie ein riesiger russischer Panzer 
vom Gürtel aus eine Granate entlang der 
Thaliastraße schoss oder die vielen Bom-
ben, die abgeworfen wurden. 

Ein bestimmtes Geschehnis erzählte er uns 
recht fasziniert, eine Bombe schlug in ein 
öffentliches Bad und in die Straße davor 
ein, riss diese auf, so dass man den dar-
unter fließenden, bisher verbauten Bach 
sehen konnte. Stony erzählte uns, dass 
die Kinder damals sehr neugierig waren, 
so wie heute auch, und wenn sie drau-
ßen  spielten, näherten sie sich des Öfte-
ren ziemlich gefährlichen Situationen. Das 
nur, weil sie alles ausforschen und anse-
hen mussten. So bestaunten sie zum Bei-
spiel einige Fliegerbomben aus ziemlicher 
Nähe, wobei sie nicht wussten ob es sich 
um Blindgänger handelt.
Mit drei Freunden aus seiner Kindheit ist er sogar heute noch in engerer Verbunden-
heit. Diese begleiteten ihn durch sämtliche Kindheitserlebnisse und erst vor kurzem 
bei seinem groß gefeiertem 80er waren sie anwesend, und sehr geschätzte Gäste. 
 
Nachkriegszeit, Ottakringer Brauerei …

Auch die Nachkriegszeit prägte ihn. Weil es keinen Vater gab, musste die Mutter 
arbeiten gehen um den Unterhalt verdienen zu können. Das war der Grund, warum 
ihn seine Großeltern aufgezogen haben, und er ziemlich schnell lernte, selbststän-
dig zu sein. 
Er war gerade so um die 14 Jahre alt, als er sich um das Essen für die Familie küm-
mern musste. Das störte ihn aber nicht besonders, es bereitete ihm sogar viel Spaß 
irgendwo etwas aufzutreiben, obwohl diese Aufgabe sehr verantwortungsvoll war.
Er wohnte damals genau neben der Ottakringer Brauerei, an die er sich noch ganz 
genau erinnern kann, weil er dort als Kind viel Zeit verbracht hat. Ihn interessier-
ten die riesigen Maschinen und die gesamte Atmosphäre, der Braumeister erklärte 
ihm oft, wie ein Bier entsteht und was bei der Erzeugung zu beachten ist. Ich lernte 
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anhand Stonys Erzählungen, dass einer der wichtigsten Bestandteile eines Bieres
 „weiches Wasser“ ist, welches  früher aus dem  hauseigenen Brunnen genommen 
wurde, heute wird es meistens mit Chemie erzeugt.  Stony meint: „Das ist der Grund 
warum das Bier auch heute nicht mehr so gut schmeckt!“
Einmal hat sich Maximilian am Nordbahnhof 15 Kg Mais organisiert, zusätzlich 
hat er sich die Melasse von einem Tankwagen aus der Brauerei herausgehoben und 
ernährte sich wochenlang von Maisbrei mit Melasse. Auch hat er oft eingebrannte 
Erdäpfel gegessen, das ist der Grund warum er heute darauf gerne verzichten kann.  
Er musste nie hungern, weil er sich immer etwas organisieren konnte!

Schule, Beruf, Frau, Bassgeige… 

Er besuchte ganz gewöhnlich die Volks- und Hauptschule. Seine Lehre zum Be-
ruf als Mechaniker begann er bei den Bundesbahnen, die er jedoch nach Abschluss 
verlassen hat und in die Privatindustrie wechselte, in einen USIA Betrieb. Diese 
Betriebe waren früher deutsches Eigentum und wurden von den Russen 1945 über-
nommen.
Dort lernte er auch seine zukünftige Frau kennen, es war nicht Liebe auf den ersten 
Blick, sondern auf den zweiten: Als sie lange Haare hatte fand er sie zwar recht nett, 
aber… Dann kam sie an einem Tag mit einem frischen Kurzhaarschnitt in die Firma 
und plötzlich funkte es bei Stony!
1953 hat er sie dann geheiratet und war in der Ehe sehr glücklich bis zu dem Jahre 
2003, als Maximilian Stony zum Witwer wurde.

Eines Tages fragte ihn ein Kollege, ob er zufällig Bassgeige spielen könne, er ver-
neinte die Frage und erklärte, er könne aber Noten lesen. Worauf sein Kollege mein-

te, dann kannst du auch Bassgeige spielen. Kurze Zeit später spielte Stony in dem 
Werksorchester Bassgeige, aber auch mit den „Hojsa Buam“ beim Heurigen und 
lernte das Instrument wertzuschätzen. 1950 spielte er dann schon mit dem  Sie-
menswerkorchester in Ostberlin bei den Weltjugendspielen ein Konzert. 

Wegen seiner politischen Einstellung wechselte er die Firma und begann bei Philips 
als Mechaniker, seine Karriere führte ihn bis zum Betriebsleiter von einem Werk mit 
1000 Mitarbeitern. Bis zu seiner Pensionierung war er 40 Jahre lang bei Philips tätig.
Seine Liebe zur guten alten Wiener Musik gab er aber nicht auf. Noch heute nimmt 
er manchmal seine Bassgeige in die Hand und spielt einfach drauf los…

Der Direktor des Bezirksmuseums Liesing …

Sein Freund Harry Glöckner, der Präsident der Wiener Bezirksmuseen, fragte ihn 
vor einiger Zeit, ob er sich nicht mal das Liesinger Bezirksmuseum ansehen will, da 
ein neuer Direktor gesucht wird. Nach seiner Besichtigung stellte er fest, dass hinter 
diesem Projekt viel Arbeit steckt und nahm seinen heutigen Posten voller Energie 
und Ideen an.
Stony wurde vom Techniker zum Historiker!
Er ist in seinem Amt sehr engagiert, zum Beispiel hat er schon ein Buch „100 Jahre 
Amtshaus Liesing“ geschrieben, ein selbstgesungenes Lied über den Wohnpark Alt 
Erlaa aufgenommen und eine DVD gestaltet, die eine historische Fahrt vom Reu-
mannplatz nach Liesing zeigt.

Maximilian Stony ist der Meinung, dass dieser Beruf und seine ständigen Aufga-
ben, Projekte und Veranstaltungen ihn geistig  gut fit halten, er ist sehr froh darüber, 
das alles noch in seinem Alter machen zu können.
Sein Wunsch ist es, so lange wie nur möglich Museumsdirektor zu bleiben, er liebt 
seinen Beruf und lässt sich immer etwas Neues einfallen.
Heute verbringt er sei-
ne Freizeit mit Tennis-
spielen oder Radfah-
ren, Sport ist für ihn 
sehr wichtig. 
Seit genau 27 Jahren, 
lebt Herr Maximilian 
Stony im Wohnpark 
Alt Erlaa und fühlt sich 
dort äußerst wohl.
Direktor Stony eröffnet die 
AGENDA 21 Veranstaltung: „Wir 
sind viele - Wer ist wer?“ im Sep-
tember 2010 - mit SchülerInnen 
der Klasse 8.B.
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Hedwig Prüller, die Organisatorin
geboren am 14. Juni 1934 in Mank/NÖ

Ihr Vater war Zimmermann im Gut Strannersdorf, die Mutter Feldarbeiterin. Nach 
der Volks- und Hauptschule, die sie mit sehr gutem Erfolg in Mank besuchte, gab 
es keine Arbeit. Sie war als Kindermädchen in Neulengbach beschäftigt. 1952 kam 
sie mit der Westbahn in ihrer „Traumstadt“ Wien mit einem großen Stück „Geselch-
tem“ im Gepäck an und suchte eine Arbeit. In der Währinger Straße stellte sie sich 
bei Frau Ewald als Hausgehilfin vor. Nachmittags mußte sie im Geschäft arbeiten. 
Die Firma Ewald stellte Glaskolben, Eprouvetten etc. für das Chemische und Physi-
kalische Institut der Universität Wien her.

Mit dem ersparten Geld besuchte sie in der Handelsschule Weiss Bürokurse. So 
fand sie eine Arbeit im „Inkassoverein Fondshilfe“. 1957 heiratete sie, ihr Mann war 
Lehrer bei den „einjährigen Lehrkursen“, dem heutigen polytechnischen Lehrgang. 
Später wurde er Direktor in der polytechnischen Schule Vorgartenstraße, wo er die 
spätere FMS Direktorin Edith Gaderer als junge Lehrerin kennenlernte.

1958, 1960 und 1966 bekam sie ihre Kinder, sie war fast 15 Jahre zu Hause und 
verbesserte das Haushaltsbudget mit Näharbeiten. 1974 begann sie wieder in ei-
ner medizintechnischen Firma halbtags zu arbeiten. Von 1980 bis 1990 war sie bei 
der Lehrlingseinstellung im Konsum Österreich tätig. 1991 ging sie in Pension und 
konnte diese zehn Jahre mit ihrem Mann genießen.

Leben und Aufgabe am Mühlengrund

Im Jahr 2000 zog sie mit ihrem Mann zum „Mühlengrund“, um den Kindern nicht 
zur Last zu fallen und die Ausflüge und Aktivitäten, die hier zur Verfügung stehen, 
genießen zu können.

Da sie vielseitig interessiert ist und sich jung fühlt, gerne wandern geht, singt und 
gut im Organisieren ist, wurde Hedwig bald als Bewohnerbeirätin gewählt. In ihrer 
Funktion vertritt sie die Interessen der BewohnerInnen gegenüber der Verwaltung. 
Viermal jährlich gibt es Sitzungen mit Direktor Helmut Hempt und VertreterInnen  
der im Haus Beschäftigten, bei denen die Organisation des Betriebes am Mühlen-
grund besprochen wird.

Auf die Frage, was sich im letzten Jahrzehnt am Mühlengrund verändert hat, sagt 
Hedwig, dass das Eintrittsalter der BewohnerInnen stark gestiegen ist, manche 
kommen bereits mit Gehhilfe oder sind pflegebedürftig, dadurch sind viele Aktivi-
täten wie etwa Ausflüge, schwieriger geworden.

Hedwig Prüller als 7-jähriges Schulkind in Mank (links) und mit 14 Jahren (rechts)
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Frank Rattay
geboren asm 29. 05. 1945 im Gespräch mit Lisann Beyer

Frank Rattay ist in Tirol, nähe Kitzbühel, in Hopfgarten geboren. Dort lebte er un-
gefähr ein Jahr zusammen mit seinen Eltern und seinem Bruder, der einige Monate 
vor ihm geboren ist.
Leider trennten sich seine Eltern und Frank zog zusammen mit seinem Bruder und 
seinem  Vater, der von nun an ihre einzige Bezugsperson war nach Wien in den  
15. Bezirk. Zu seiner Mutter gab es leider von da an keinen Kontakt mehr. Er erzähl-
te uns, dass sein Vater ein wenig Angst hatte, denn sie zogen genau in der Nach-
kriegszeit nach Wien, und es gab damals viele Gerüchte beziehungsweise herrschte 
die Angst, dass die Russen einige Absichten mit Wien hätten, das stellte sich aber 
später zum Glück nur als Gerücht heraus.
Sein Vater sorgte dafür, dass sie nicht zu hungern brauchten, auch wenn das be-
deutete, dass es eine Woche lang immer dasselbe zum Essen gab. Als Frank Rattay 
neun Jahre alt war, zogen sie zusammen nach Atzgersdorf, wo sein Vater mühevoll 
ein Haus erbaute.

Schule, Studium, Beruf…

In seiner neuen Heimat, also in Atzgersdorf, schloss er dann sein letztes Volksschul-

jahr ab. Danach besuchte er die Hauptschule, wobei es sich herausstellte,  dass diese 
Schule nicht gut genug für seine Ausbildung war. Deshalb wechselte er in die Mit-
telschule und absolvierte eine Externisten Matura. Er studierte Vermessungswesen 
und Mathematik und unterrichtete bereits während seines Studiums an der Univer-
sität. Er übte sein ganzes Leben bis in die Pension hinein den Beruf eines Universi-
tätsprofessors aus. Frank unterrichtete zusätzlich Computersimulationen, Biologie, 
Chemie und Physik.

Frau, Kinder, Haus… 

Renate Rattay lernte er bei einem Ferienjob in der Schweiz am Hafen kennen. Seine 
zukünftige Frau war in der Nähe des Hafens im Gastgewerbe tätig und durch Zu-
fall trafen sie aufeinander und verliebten sich. Renate lebte und arbeitete in Wien 
als Lehrerin. Einige Monate nachdem sie wieder zurück in Wien waren, heirateten 
sie glücklich. Sie bauten zusammen im Süden Wiens ein Haus, wo sie einige Jahre 
wohnten und langsam begannen, eine Familie zu gründen.

Als Franks Vater verstorben ist, zog er mit seiner Frau und den Kindern nach Atz-
gersdorf zurück in das Haus des Vaters, wo Frank aufgewachsen ist. Die gesamte 
Familie arbeitete mit, das Haus auf ihren Geschmack zu bringen, zu vergrößern und 
ein wenig zu restaurieren. Er erzählte uns, dass seine Nachbarn ihn und seine Fa-
milie immer als Künstler bezeichnen, weil sie aus dem alten Haus ein echtes Kunst-
werk machten. Mit ihren eigenen Händen haben sie das gesamte Haus umgebaut. 
Schon der vierjährige Sohn hat an dem Schornstein mitgearbeitet, anstatt in der 
Sandkiste zu spielen, hat er Stein über Stein gelegt. Sogar den Zaun haben sie selber 
gemacht aus schmiedeeisernem Material. Der Zaun ist auch deshalb so besonders, 
weil er die Elemente aus allen Weltregionen beinhaltet. Dieses einzigartige Haus 
hat den Namen „Haus-Drachen-Haus“ bekommen, weil an jeder Ecke des Hauses 
ein Drachenwasserspeier steht. Ein paar Erfahrungen konnte er schon als Student 
sammeln, er arbeitete nämlich manchmal am Bau, um nebenbei ein wenig Geld zu 
verdienen.  

Insgesamt bekamen Renate und Frank fünf Kinder. Zwei Jungs, die heute klassische 
Techniker sind, und drei Mädchen, die völlig verschieden sind. Wobei die jüngste 
Tochter in die Anton Krieger Gasse gegangen ist.

Pension, Agenda, Forschung…

Sogar heute noch, zwei Jahre nach seiner Pensionierung, hält er hin und wieder 
Vorlesungen an der Uni und hat Spaß daran, die Studenten zu unterrichten. Durch 
Zufall gelangten er und seine Tochter zu einem Projekt der Agenda 21+. Er widmete 
sich der Kunstgruppe die ein großes Projekt laufen hat welches sich „Kunstmeile“ 
nennt und zur Verschönerung des Weges neben der Liesing dient. 
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Die Steinhauergruppe hatte sich schon sozusagen aufgelöst, als sie sich entschlos-
sen doch noch etwas zu machen.  Nämlich ein Projekt namens „Baumart“, wo sie 
zur Verfügung gestellte Baumstämme, bearbeiteten und zu riesigen Schnitzfiguren 
machten, die dann neben der Liesing bei Alt Erlaa aufgestellt wurden. Rattay über-
nahm mehr oder weniger die Leitung des Projektes, da er bereits Erfahrungen und 
die dazu nötigen Maschinen hatte. Danach wollte die Gruppe etwas mit Metall ma-
chen, jedoch ohne Kenntnisse darüber, auch in diesem Projekt zeigte Frank ihnen, 
was zu beachten ist und so wurde er zum Leiter der Kunstgruppe der Agenda.

Neben all diesen Dingen, gilt sein Interesse in erster Linie der Forschung, der er sich 
recht oft widmet. Seine derzeitige Forschung ist zu versuchen, wie ein Blinder mit 
Hilfe der Technik seine visuellen Fähigkeiten wieder erlangen kann. 

Er lebt zufrieden, glücklich und immer engagiert für sämtliche Projekte zusammen 
mit seiner Frau in dem kunstvollen Haus und genießt jeden Tag aufs Neue!

Karl Buberl und Ing. Heinz Böhm
 Ein Leben für die Heimatforschung

Karl Buberl, geboren am 7. April 1942

Karl Buberl in Mauer Langeg. 59 aufgewachsen, 
das Haus (Bild unten) wurde von den Großel-
tern erbaut, der Vordertrakt könnte von enem 
älteren Palais stammen. Großvater Josef Buberl 
war Gastwirt und führte das Gasthaus Schieß-
stätte, er betrieb auch einen Taxibus von Atz-
gersdorf zur Schießstätte. Karl lernte Heizungs-
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Herbert Schmidt, unser Direktor! 
geboren am 3. April 1952, Interview mit Lisann Beyer

Herbert Schmidt kam in Wien auf die Welt. Zusammen mit seinem bald darauf fol-
genden Bruder, wuchs er in Floridsdorf in einem Haus auf. Seine Familie stammt 
aus Puchberg am Schneeberg.

Schule, Bundesheer, Studium …

Seine vier Volksschuljahre schloss er in der Schillgasse im 21.Bezirk ab. Er erzählte 
mir, dass in der 1. und 2. Klasse ungefähr die Hälfte der Schüler noch barfuß in die 
Schule gekommen ist, beziehungsweise, dass die Jungs in Lederhosen gekleidet wa-
ren. Danach folgten vier Jahre Gymnasium in der Franklinstrasse 21. Zu dieser Zeit 
war es etwas Besonderes ein Gymnasiast zu sein, weil durchschnittlich gingen nur 
2-3 Kinder von der Volksschulklasse in ein Gymnasium. Mit 13 Jahren wurde er von 
einem Biologielehrer unterrichtet, der aus seiner Sicht extrem ungerecht war und 
somit kam ihm der Gedanke, dass das ja auch anders gehen muss und beschloss 
selber Lehrer zu werden. Nach der bestandenen Matura absolvierte er das Österrei-
chische Bundesheer. Dazu kommentierte er, dass er sich heute für den Zivildienst 
entscheiden würde, da  er der Meinung ist, dass er beim Bundesheer nicht wirklich 
etwas gelernt hat. Weil er sich noch nicht sicher war, welche Unterrichtsfächer er 
studieren solle, besuchte er eine Studienberatung, die ihm die damals aussichts-
reichsten Fächer Biologie und Chemie vorschlug. Seine Mutter, die ein sogenanntes 
„Herumglankeln“ nicht zugelassen hat, motivierte ihn zusätzlich, das Studium so 
schnell wie möglich fertig zu machen.

technik, arbeitete danach bei der Fa. Caliqua. 1966 heiratete er Gerda, die in Mauer 
und Lainz ein Textiliengeschäft führte. In seinem Haus (Bild, ca. 1953, S 123, unten) 
befand sich in den 1950er Jahren ein Sportgeschäft und eine Konsum Filiale.

Ing. Heinz Böhm, geboren am  5. August 1940

In Mauer geboren, woher auch die Familie der Mut-
ter stammt, verbrachte er die  Jugend in Niederös-
terreich, da sein Vater Postbeamter war, und fast 
jährlich an einer anderen Dienststelle arbeitete. Am 
Bild ist er ca. 1950 mit seiner Schwester Irmtraud zu 
sehen. Mit 14 Jahren, nach dem Ableben der Groß-
eltern, zog die Familie in die Speisinger Straße 242. 
Heinz besuchte die HTL Mödling, danach arbeitete 
er bei der Flugsicherung (heute Austrocontrol). 

Verwandtschaft mit Franz Schubert

Sein historisches Interesse entstand, als er die Vor-
fahren der Familie ermittelte. Sein Ururgroßvater war um 1800 der bekannte Bä-
cker Hirschbold in Atzgersdorf. Der Urgroßvater von Heinz war Oberlehrer in 
Mauer, dessen Vater hatte die älteste Tochter von Ferdinand Schubert, dem Bruder 
von Franz Schubert geheiratet.

Maurer Heimatrunde

1998/99 hatte Karl Abrahamczik (linkes Bild im Bücherregal auf nebenseitigem 
Foto) zu einem regelmäßiges Treffen mit Vorträgen in der Volkshochschule Mauer 
eingeladen. Mit der Herausgabe des ersten historischen Buches (Chronik der Schu-
le Mauer 2) wurde die Heimatrunde ab 2004 zum Verein. Heute gibt es wöchent-
lich Mittwoch und Samstag von 8 Uhr bis 11 Uhr die Möglichkeit, im Haus von 
Herrn Buberl historische Auskünfte zu bekommen. Neben der Heimatforschung 
ist das Hauptaufgabengebiet, Vorträge über die Geschichte von Mauer zu halten. 
Der Verein hat derzeit ca. 150 Mitglieder. Die Maurer Heimatgeschichte wird genau 
erarbeitet, zuletzt erschien Das „Maurer Kalendarium 1938/39“, 2012 wird der Fol-
geband „Maurer Kalendarium 1940-44“ erscheinen.

Wunsch an die Jugend:
Die beiden Heimatforscher freuen sich, wenn sich mehr Jugendliche für Heimatge-
schichte interessieren, vielleicht auch bei Treffen und Vorträgen teilnehmen. Denn: 
Aus der Geschichte lernen wir viel für eine bessere Zukunft.
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Seine Zukunft …

Zwei Jahre lang wird Herbert noch Direktor an unserer Schule sein, danach wird er 
sich den Dingen widmen, für die er die letzten Jahre keine Zeit hatte oder die sich 
einfach nicht ausgingen. Zum Beispiel mehr Zeit mit seiner Familie zu verbringen. 
Auch würde er sich über kommende Enkelkinder freuen …

Laufbahn: Vom Lehrer zum Direktor …

Ungefähr 14 Tage nach seiner Lehramtsprüfung begann er als Probelehrer in der 
Karajangasse (früher Unterbergergasse) im 20. Bezirk zu arbeiten. An dieser Schule 
unterrichtete er 25 Jahre. Schließlich bewarb er sich für die „antonkriegergasse“, sei-
ne ausdrückliche Wunschschule. Weil er extrem gerne Lehrer war, zögerte er „das 
Direktor werden“ so lange wie nur möglich hinaus. Er meinte auch, dass so etwas 
reiflich überlegt werden sollte, weil es wirklich ein verantwortungsvoller Beruf ist.
Seit Herbst 2000 ist er Direktor an dieser Schule. 
Bis heute hat er seinen Beruf grundsätzlich nie bereut, obwohl es einige harte Zeiten 
zu überstehen gab. Trotzdem hat er immer Spaß bei seiner Arbeit.
Herbert Schmidt: „Die Antonkriegerschule ist einfach die spannendste Schule ganz 
Wiens!“
Als er an die „antonkriegergasse“ kam, nannte sich die Schule gewöhnliche „Mit-
telschule“. Danach wurde sie zur „KMS“ also zu einer Kooperativen Mittelschule 
(Schuljahr 2003/04). Seit 2009/10 ist die Schule wieder eine „Wiener Mittelschule“.
Sein Wunsch ist es, dass in Österreich ein gutes Gesamtschulsystem eingeführt 
wird. Als Vorbild nannte er mir Finnland.

Frau, Kinder …

An der Universität lernte er seine zukünftige Frau kennen, die dasselbe studierte 
wie er. Die Liebe zueinander entwickelte sich langsam aber dafür umso intensiver. 
1976 wurde dann geheiratet und bis heute führen sie eine überaus glückliche Ehe.
Sie bekamen 3 Kinder, um genau zu sein 3 Mädchen die sein Leben prägten.
Bei zwei von ihnen war er bei der Geburt dabei. 
Er liebt es, Kinder zu haben und genoss insbesondere sie aufwachsen zu sehen. 
Sehr stolz erzählte er mir, dass seine älteste Tochter ebenfalls Lehrerin geworden ist, 
nämlich Volksschullehrerin. Die zweite Tochter hat Medizin studiert und ist heute 
Ärztin, und seine Jüngste schlug den Sozialweg ein und ist Behindertenbetreuerin.
Seine Frau bezeichnet er als das Beste, was ihm passieren konnte. Er gestand auch, 
dass er es ohne sie niemals so weit gebracht hätte und sehr froh darüber ist, dass sie 
immer hinter ihm stand und ihn unterstützte.

Rat an die Jugend …

Herbert Schmidt glaubt, dass die heutige Jugend einen eigenen Weg gehen muss 
und wünscht sich speziell, dass sie zusammen eine bessere und vor allem gerechte-
re Welt erbaut. Außerdem rät er den Teenagern, dass sie nicht nur Wert auf materi-
elle Dinge legen sollen, sondern viel mehr auf die ideellen, weil diese viel wichtiger 
sind!

Mag. Helga Patocka
geboren am 22. Juni 1948  in Wien, Gepräch mit Lisann Beyer

Helga ist in Wien als Älteste geboren worden. Da-
nach folgte ihr Bruder, mit dem sie gemeinsam im  
9. Bezirk in einer Wohnung aufgewachsen ist.

Schule, Apothekenhelferin, Matura …

In der Viriotgasse im 9. Bezirk besuchte sie die Volks-
schule, danach ging sie in der Gymnasiumstraße in 
die Mittelschule. Weil sich Helga noch ungewiss 
über ihre Zukunft war, entschloss sie sich nach ih-
rem neunten Schuljahr, zwischendurch Apotheken-
helferin zu erlernen, dies dauerte ungefähr ein Jahr. 
In diesem Jahr bemerkte sie ihre Liebe zu den Stof-
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fen. Von nun an wollte sie alles über Stoffe wissen 
und begann sich intensiv mit diesem Thema ausei-
nanderzusetzen. Ihr Vater riet ihr aber, die Matura 
an dem Gymnasium fertig zu machen. Gleich nach 
ihrem letzten Schuljahr, das sie positiv abschloss, ist 
sie arbeiten gegangen, um sich selber versorgen zu 
können. Helga fand eine Stelle beim Magistrat Wien 
bei der Wohnhäuserverwaltung.

England, Studium, Berufswahl…

Ihr eigentlicher Wunsch war es aber Europa zu ver-
lassen, so landete sie abenteuerlich in England, Lon-
don. Die damalige Ökista vermittelte ihr eine Stel-
le als Kellnerin in einem netten Hotel, wo sie auch 
gewohnt hat. Danach wäre es ihr Wunsch gewesen 
nach Australien auszuwandern, jedoch bemerkte 
sie schnell, dass man ohne richtige Ausbildung nicht weit  kommt.
Das war der Grund, warum sie sich mit ihrem Vater ausmachte, dass wenn sie wie-
der zurück kommt nach Wien und zu studieren beginnt, er sie finanziell unterstüt-
zen muss. Und das passierte so auch. Die Studienrichtung fiel ihr nicht schwer. 
Sie wollte unbedingt die Basiskenntnisse des Lebens kennen lernen und weil sie 
Biologie und Medizin ausgeschlossen hatte, entschied sie sich für die klassische 
Chemie. Nach vier Semestern wurde endlich die Bio-Chemie an den Universitäten 
zugelassen und sie studierte dort weiter. Ihre genaue Berufswahl wusste sie noch 
nicht, ihr einziger Wunsch war es, chemisch zu arbeiten.  Weil sie die Forschung zu 
zeitraubend gefunden hat, war das kein Thema mehr für sie. Danach erzählten ihr 
ein paar befreundete Lehrer begeistert von ihren Erfahrungen. Nach reiflicher Über-
legung entschloss sie sich dann, Lehrerin zu werden. Zwei wichtige Punkte waren 
dabei erfüllt worden: 
1. Sie war unter Menschen und 
2. Sie konnte viel von ihrer Leidenschaft, der Chemie erzählen.
So absolvierte sie auch das Lehramtsstudium und bewarb sich sofort als Lehrerin.

Berufliche Laufbahn …

Die ersten zwei Jahre hat sie an vielen verschiedenen Schulen gearbeitet, immer an 
zwei verschiedenen Schulen zur gleichen Zeit. Daher hatte sie ein ziemlich gutes 
Starteinkommen. Bis sie zu einer Festanstellung in die Zirkusgasse im 2. Bezirk zu-
gewiesen worden ist. Ungefähr vier Jahre unterrichtete sie dort die überaus lernwil-
ligen und leistungsfleißigen Schüler. Danach bewarb sie sich an der „antonkrieger-
gasse“, weil diese näher zu ihrem Wohngebiet lag und wurde auch angenommen.
1988 war sie mit einem Kollegen für die Chemie an der „antonkriegerschule“ zu-

ständig. Ihr gesamtes Leben hat sie Chemie mit großer Leidenschaft unterrichtet. 
Auch hat sie es sehr genossen mit den Jugendlichen zusammenzuarbeiten, weil sie 
Kinder generell gern hat. Vor ungefähr 2 oder 3 Jahren ist das „Feuer plötzlich aus-
gegangen“, sie interessiert sich zwar noch für Neues aus der Chemie, aber ist nicht 
mehr so informationsgierig wie früher. Heute ist sie ruhiger geworden und ihr Be-
ruf wandert immer mehr in den Hintergrund.
Ihre Begründung: Da das ihr letztes Schuljahr ist und die Pension jede Woche näher 
rückt.

Mann, Scheidung, Kinderwunsch…

Ihren Mann lernte sie in einer Diskothek kennen, er war bereits Lehrer, als sie gera-
de fertig studierte. 1971 heirateten sie glücklich. Sie zogen nach 7 Jahren Ehe in die 
Wohnparksiedlung, und waren somit unter den ersten Bewohnern in der riesigen 
Wohnanlage. Nach einem Jahr zog Helga wieder aus, der Grund war eine Schei-
dung. Insgesamt waren sie 8 Jahre verheiratet, Kinder gab es keine. Helga zog hin-
ein nach Wien in den 9. Bezirk in eine kleine Wohnung. Sie erfüllte sich einen ihrer 
wichtigsten Wünsche, nämlich ein Kind zu bekommen. Somit nahm sie einen klei-
nen Jungen, der knapp 5 Jahre alt war, in Pflege zu sich nach Hause. Nach ein paar 
Jahren durfte sie ihn endlich adoptieren und heute ist es ihr Sohn, der mittlerweile 
erwachsen ist und selber Kinder hat. 

Wohnpark Alt Erlaa…

1985 zog sie ein zweites Mal zusammen mit ihrem Sohn nach Alt Erlaa in den A-
Block. Sie bestätigte mir, dass diese Wohnanlage einfach für Kinder konzipiert 
worden ist. Es gab ein Schwimmbad am Dach, ein Hallenbad, genügend Spielplät-
ze draußen als auch innen und die Umgebung mit dem Bach und der Natur war 
einfach ideal für Kinder. Es war das Kinderparadies! Die Wohnungen waren sehr 
schön konzipiert worden und sogar sehr vorteilhaft für eine Alleinerzieherin, die 
berufstätig ist. Ein großer Supermarkt befindet sich direkt gegenüber, was sehr zeit-
sparend ist und auch die Aufzüge waren sehr praktisch beim Einkauf. 
Sie bezeichnete alles in allem als eine eigene Welt, die sehr idyllisch war!

Rat an die Jugend…

Die Jugend soll sich frei von den äußeren Einflüssen machen, wie der Werbung oder 
dem Gruppenzwang. Man sollte lernen, auf sich selber zu hören! Das man so bleibt 
wie man ist, die Technologie schreitet sowieso von alleine immer fort, die Kleidung, 
die Handys, die iPods alles verändert sich, das ist der Grund, warum man so blei-
ben soll wie man ist!
Jedoch ist es wichtig immer lustig zu sein, die Welt so schön zu finden wie sie ist, 
und ich zitiere: „Nicht nur unter Einfluss des Alkohols!“
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Ihre Zukunft …
Helga Patocka freut sich schon irrsinnig auf ihre Pension, sie hofft, viel Zeit mit 
dem Reisen verbringen zu können. Sie erzählte mir ein großer Asien Fan zu sein 
und dass sie dann endlich in der „Richtigen Saison“  Zeit hat, um Neues zu sehen 
und zu entdecken. Im Allgemeinen wird sie sich einfach Dingen widmen, für die 
sie wenig oder keine Zeit hatte. Zum Beispiel möchte sie sich wieder verstärkt ihren 
Hobbies widmen, dazu gehören Tai Chi, auch will sie beginnen, Saxophon zu ler-
nen, weil sie meint, dass das das Instrument ihres Herzens ist.
Weiterhin wird sie chemische Arbeiten lesen, um auf dem neuesten Stand zu sein.

Das Bedeutendste in ihrem Leben war und ist ihr Sohn! Heute sind es auch ihre 
Enkelkinder, die mittlerweile schon Teenager sind. Ihr Sohn ist einfach ein toller 
Mensch, der sie immer wieder aufs Neue positiv überrascht hat.
Auch hat sie eindeutig für die Chemie gelebt.

Zu guter Letzt ...

Ob das Ergebnis neunmonatiger Arbeit von etwa 85 Beteiligten die Mühe wert war, 
müssen Sie, liebe Leser, selbst entscheiden.
Für mich als Pädagogen bleiben diese Monate der Zusammenarbeit und des Ken-
nenlernens unvergesslich, ich möchte sie nicht missen  ...
Ich wünsche mir auch in Zukunft, mit gelebtem Unterricht Freude zu bereiten.

Manfred Car

Traumhafte Klänge der Vokalgruppe der 6.D mit Magdi, Theresa, Veronika, Antonia begleiten am 24. November 2011 die 
Präsentation von „Spuren des Lebens“ mit den Songs: „Dieser Weg“, „Circle of Life“


